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Prolog

In einem Kloster außerhalb von Paris, 1985

Schwester Patricia seufzte laut. Die Nonne sah angewidert auf das Baby hinab. Der Junge schrie unablässig. Wahrscheinlich hatte er Hunger. Sie war eingeteilt, ihn zu füttern. Was hatte sie nur getan, um diese Strafe zu verdienen? Warum musste Gott sie ausgerechnet mit einer Ausgeburt des Teufels konfrontieren? Nichts anderes war dieses Baby.

Sie wusste, dass sie nicht so denken durfte, aber sie konnte sich nicht dagegen wehren. Vor einem Monat hatte man das Neugeborene in Decken gewickelt auf den Stufen des Klosters abgelegt. Oberschwester Beatrice hatte das Kind gefunden. Durch die dicken Decken war ihnen zunächst nichts aufgefallen, aber mittlerweile war klar, dass es sich nicht um ein normales Kind handeln konnte.

Noch hatte die Oberschwester nicht entschieden, was mit dem Baby passieren sollte. Es in ein Waisenhaus, wie es üblich gewesen wäre, zu geben, wurde immer wieder hinausgezögert.

Sobald man mit der Haut des Jungen in Berührung kam, bekam man einen schmerzhaften elektrischen Schlag verpasst. Anders ließ es sich nicht beschreiben.

Sie alle fassten den Jungen nur mit Handschuhen an. Dicke Winterhandschuhe waren von Nöten. Kein Mensch würde so etwas adoptieren, keine Pflegefamilie würde so eine Missgeburt aufnehmen.

Patricia streifte sich die Handschuhe über und nahm das Fläschchen. Es war ihr egal, ob das Kind sich verschluckte, sie hob nur leicht den Kopf in der Wiege an und stopfte ihm den Gummipfropfen in den Mund. Das Baby auf den Arm zu nehmen, kam nicht in Frage.

Ekelhaft. Unheimlich. Die blauen Augen erschienen ihr uralt, und jedes Mal, wenn das Kind sie ansah, glaubte sie, es könne ihre schlechten Gedanken lesen.

Hoffentlich wurden sie das Baby bald los, keiner wollte es hier im Kloster haben. Nur leider schien Oberschwester Beatrice sich mit ihrer Entscheidung Zeit zu lassen. Es war sicher kein gutes Zeichen, dass sie heute nach dem Morgengebet verkündet hatte, dass sie den Jungen taufen wollte. Jetzt bekam das Ding auch noch einen Namen.

Clément, denn so hatte Beatrices Vater geheißen, und Marchal sollte sein Nachname sein, nach dem Gründer ihres Klosters. Die Zeichen deuteten darauf hin, dass die Oberschwester das Kind behalten wollte.

Sie war nicht die Einzige im Kloster, die dieser Idee mit Widerwillen begegnete.

Wenn Clément Marchal im Kloster aufwachsen sollte, dann würden Patricia und ihre Schwestern, ihm schon zeigen, dass er ein Monster war. Wenn das Kloster die Ausgeburt des Teufels beherbergen sollte, dann würden sie ihm die Hölle auf Erden bereiten. Gott würde das sicher absegnen.
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Paris, Chantilly – heute

Théo, Chef der Art Hunter, sagte nichts. Stattdessen musterte er Clément schon seit geschlagenen drei Minuten. Théos Blick blieb an dem Pflaster an Cléments Hals hängen.

„Was?“ Clément konnte nicht verhindern, dass er seinen Boss anblaffte. Die letzte Woche war die Hölle gewesen. Er hatte nichts anderes in seinem Leben. Es gab nur das Eine: ein Art Hunter sein. Früher war er mal Privatdetektiv gewesen. Ein ziemlich guter sogar, aber die Art Securité, eine Sicherheitsfirma, für die ihre Gruppe arbeitete, hatte ihn rekrutiert. Clément war ein wandelnder Lügendetektor, deshalb war er so erfolgreich als Detektiv. Das hatte die Art Securité auf ihn aufmerksam gemacht und sie hatten ihn engagiert.

Jetzt war er Kunstdieb, entwendete in Museen und Privatsammlungen Kunstgegenstände, um Sicherheitslücken aufzudecken. Auch darin war er verdammt gut.

Weil er eben nichts anderes in seinem Leben hatte. Keine Frau, wie mittlerweile fast alle Art Hunter, bis auf Théo und Tristan. Doch Théo würde wahrscheinlich auch nie wieder eine Frau an sich ranlassen. Er war mal verheiratet gewesen, doch Vivienne war brutal ermordet worden.

Tristan war zu sehr mit seiner Schwester beschäftigt, die lange im Koma gelegen hatte und jetzt vollkommen verwirrt durch die Gegend streifte.

Freunde hatte Clément auch keine, weil er keine wollte. Zumindest redete er sich das ein. Wer würde auch schon mit ihm befreundet sein wollen? Okay, die anderen Art Hunter bemühten sich um ihn, das hatten sie zumindest am Anfang getan, und nachdem er seinem Kollegen Maurice das Leben gerettet hatte, waren sie jetzt sowas wie Freunde. Vielleicht.

Maurice kannte sein Geheimnis. Irgendwann würde ihn das auch abstoßen. Dann war wieder niemand da, also sollte er sich nicht an diese Freundschaft gewöhnen.

„Ich bin mir nicht sicher, ob du fit genug bist.“ Théos laute, tiefe Stimme holte ihn in die Realität zurück.

„Ich bin fit. Gib mir einen Auftrag.“

„Du hattest eine Kugel in der Schulter und eine im Hals. Du hast ein riesen Glück gehabt. Niemand hat was dagegen, wenn du dich noch ein paar Wochen schonst.“

Clément hob den Arm. „Die Schulter ist verheilt. Mein Hals auch. Ich kann arbeiten.“

Théo stand auf und hinkte um seinen Schreibtisch. Sein Boss hatte die Fähigkeit zu heilen, und warum er sich nie selbst geheilt hatte, würde Clément immer ein Rätsel bleiben. Menschen waren ihm meistens ein Rätsel. Sie logen ständig. Verbargen so viel. Waren freundlich und nett und dachten doch etwas ganz anderes von ihm. Menschen hatten ihm noch nie etwas Gutes gebracht.

„Ich weiß nicht, ich wollte eigentlich Pascale mit der Aufgabe betrauen, er hätte gut mit Tom zusammenarbeiten können.“

„Also gibt es einen offenen Job?“ Clément schöpfte Hoffnung, er konnte nicht noch länger untätig im Schloss sitzen.

„Eigentlich zwei Jobs. Ich werde Pascale für den Diebstahl einteilen, dann bekommst du den anderen Auftrag, den ich ursprünglich für ihn vorgesehen hatte.“

„Kein Diebstahl?“

„Nein, du bist noch nicht fit genug dafür, egal, was du mir erzählst.“

Verdammt. Clément zwang sich wie immer, keine Gefühlsregung zu zeigen. Das hatte er perfektioniert. Wenn man mit so vielen Gefühlen von anderen Menschen konfrontiert wurde, entweder sobald man sie berührte, was Clément vermied, oder ihnen in die Augen sah, dann reduzierte man seine eigenen Gefühle auf ein Minimum.

„Was soll ich machen?“

Théo seufzte. „Eigentlich bist du wirklich der Beste für den Job. Du bist der Einzige, der Deutsch spricht.“

Cléments Muttersprache war französisch, er hatte aber eine Zeit lang in Deutschland gelebt und später in New York, daher konnte er fließend Deutsch und Englisch sprechen. „Was soll ich denn jetzt machen? Spuck es aus.“

Théo hob die Augenbrauen an. „Man könnte fast meinen, du fühlst dich im Schloss nicht wohl.“

Clément fühlte sich nie wohl. Das lag aber nicht an seiner Umgebung, sondern an ihm selbst. Doch das würde er seinem Boss nicht auf die Nase binden. Irgendwann hatte er kapiert, dass man vor sich selbst nicht weglaufen konnte. Das war es, was ihm auf dieser Welt am meisten Angst einjagte. Er war allein. Mit sich selbst. Für immer. Ein scheiß Gefühl.

„Ich arbeite nun mal gern und das weißt du.“

Théo setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und holte ein paar Blätter aus einer Schublade. Sorgfältig legte er sie in einen Aktenordner und überreichte ihn Clément.

„Im Kunsthistorischen Museum in Wien wird ein Trakt renoviert. Du wirst während der Zeit tagsüber ein Auge auf diesen Trakt haben. Wegen der Renovierung gibt es keine Sicherheitsmaßnahmen, nur nachts werden Kameras alles überwachen. Sieh zu, dass keiner in den nächsten Wochen etwas mitgehen lässt. Das ist alles.“

„Das ist nicht dein Ernst.“

„Nimm den Auftrag an oder nicht. Deine Entscheidung.“

Wie langweilig war das denn? „Du hast keinen anderen Job für mich?“

„Nein, das ist das Einzige, was ich dir anbieten werde, solange du nicht hundertprozentig fit bist.“

„Ich bin hundertprozentig fit!“

Théo schüttelte den Kopf. Es war aussichtslos. Mit dem Boss diskutierte man nicht.

„Also schön. Ich packe dann mal.“

„Pass auf dich auf!“

Verwundert blieb Clément kurz stehen. Das hatte Théo noch nie gesagt. Erstens glaubte er nicht, dass sein Boss ihn sonderlich gut leiden konnte, zweitens was sollte bei diesem Job schiefgehen?
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Wien

Clément verließ die kleine Pension, um seinen ersten Arbeitstag im Kunsthistorischen Museum zu beginnen. Es waren nur ein paar hundert Meter und der kurze Marsch tat ihm gut. Wegen der Verletzungen, die er in New York davongetragen hatte, war sein Sportprogramm zu kurz gekommen.

Sport war neben seinem Job die einzige große Leidenschaft, die er pflegte. Jeden Tag lief er mehrere Kilometer und verbrachte mindestens zwei Stunden im Fitnessstudio im Schloss. Er rauchte und trank nicht. Doch manchmal fragte er sich, warum er so gesund lebte. Wollte er etwa hundert werden? Wozu? Die Aussicht auf Jahrzehnte der Einsamkeit war nicht gerade verlockend.

Während er einen Fuß vor den anderen setzte, schweiften seine Gedanken ab. Er war immer ein Außenseiter gewesen, im Kloster unter den Nonnen, wo er aufgewachsen war, später in Berlin, als er studiert hatte, und natürlich als Privatdetektiv in New York.

Mit wem hätte er sich auch zusammentun sollen? Verdammt, er musste dringend wieder Sport treiben und einen richtigen Job von Théo zugewiesen bekommen, sonst würde er noch in seinem Selbstmitleid ertrinken.

Er meldete sich wie vereinbart am Personaleingang des Museums. Der Mann, der ihn empfing, musterte ihn von oben bis unten.

„Wir haben eine Uniform, ich hole Ihnen gleich eine in Ihrer Größe“, war das Erste, das er nach der Begrüßung sagte.

„Nicht nötig.“ Clément hatte nicht vor, in einen dunkelblauen Anzug zu schlüpfen. Entweder sie nahmen ihn mit Tarnhose und schwarzem T-Shirt oder gar nicht. Anscheinend war sein Blick so deutlich, dass der Mann mit den Schultern zuckte.

„Wie Sie wollen, der Trakt ist ja sowieso für Besucher gesperrt während der Renovierung.“

Sie benutzten die Treppe in der Mitte des Museums, um auf die erste Ebene zu gelangen. Rechts befand sich die Gemäldegalerie für italienische, spanische und französische Malerei. In der Mitte die Sonderausstellung und die Kuppelhalle. Ihr Ziel war die linke Seite. Dieser Teil sollte renoviert werden.

Sein Vorgesetzter oder was auch immer der Mann sein sollte, bedeutete ihm, zu folgen.

„Wir hatten auf dieser Seite vor geraumer Zeit einen Wasserschaden. Zum Glück ist den Bildern nichts passiert.“ Es war der Teil, in dem sich die niederländische, flämische und deutsche Malerei befand. „Die Säle neun bis einundzwanzig werden benutzt, zweiundzwanzig bis vierundzwanzig stehen schon seit geraumer Zeit leer. Wir haben die leeren Räume genutzt, um einige sehr wertvolle Bilder während der Renovierung dort unterzubringen. Ihre Aufgabe ist es, den Leuten ein wenig auf die Finger zu schauen. Wenn Ihnen was verdächtig vorkommt, melden Sie es mir.“

Das sollte ja nicht allzu schwer sein. Fast hätte Clément geschnaubt. Was für eine bescheuerte Aufgabe.

„Die Firma geht Saal für Saal mit der Renovierung vor. Das wird ein paar Wochen in Anspruch nehmen.“

Ein paar Wochen? Davon hatte Théo nichts gesagt. Doch er hätte es sich denken müssen. Also hatte der Boss ihn für ein paar Wochen aufs Abstellgleis geschoben. Na, herzlichen Glückwunsch. Hoffentlich kam er nicht vor Langeweile um.

„Die Arbeiter machen von 13:00 Uhr bis 14:00 Uhr Mittagspause, dann können Sie ebenfalls Pause machen.“

Die würde Clément mit den Arbeitern verbringen. Wenn einer ein krummes Ding in Erwägung zog, konnte er sich am besten in der Pause zwischen ihnen umsehen.

„Sie reden wohl nicht viel?“

„Wozu?“

„Dann gutes Gelingen.“

Der Mann streckte ihm die Hand hin. Clément ignorierte die Geste, drehte sich um und ging in Saal Nummer neun, wo die Arbeiter gerade mit der Renovierung begannen.

[image: image]

Regina Haller stand vor dem Spiegel ihres Ankleidezimmers. Nein, das ging gar nicht. Warum hatte sie sich dieses leuchtend rote Kleid eigentlich gekauft? Ach nein, das war ihr von Gucci geschickt worden. Vor drei Monaten, wenn sie sich recht erinnerte. Aber wer konnte sich das schon merken. Jeden Tag kamen Pakete und Päckchen von Designern und Kosmetikfirmen an. Das meiste Zeug gefiel ihr nicht. Ihr Agent bestand darauf, dass sie diese Sachen trug. Ihre Stylistin ebenfalls. Ex-Stylistin um genau zu sein, deswegen steckte sie ja jetzt in diesem Dilemma und wusste nicht, was sie anziehen sollte. Sie hatte Sandra vor drei Tagen gefeuert. Zum zweiten Mal hatte man sich in mehreren Klatschmagazinen über sie lustig gemacht. Als Regina die Fotos gesehen hatte, war ihr auch klar gewesen warum. Ihr Busen war zu groß für diverse Kleider, in die Sandra sie gesteckt hatte, und sie hatte unmöglich ausgesehen. Blindes Vertrauen ihrer Stylistin gegenüber, war ein dummer Fehler. Natürlich war sie nicht ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen auf die Events gegangen, aber Sandra hatte all ihre Bedenken im Keim erstickt.

Seit sie vor ein paar Monaten den Oscar in Hollywood bekommen hatte, war sie Österreichs neue Nationalheldin. Da konnte sie sich solche Schnitzer nicht erlauben, vor allem, wenn sie weiterhin ernste Rolle bekommen und nicht auf ihren Busen reduziert werden wollte.

Sie warf das rote Gucci-Kleid in die Ecke. Womit konnte man ihre blöden Brüste ein wenig kleiner machen? Also farbtechnisch gesehen? Oder kam es auf den Ausschnitt an? Gott, sie hatte keine Ahnung davon. Mode und dieser ganze Kram hatte sie nie interessiert, Jogginganzüge waren ihre Lieblingskleidung.

Doch der Ball dieses Bauherrn heute Abend wurde ihr zu Ehren gegeben, also musste sie auch erscheinen, und das nicht im Jogger.

Das silberne, hochgeschlossene Kleid wäre passend, aber halt, das hatte sie schon einmal bei einem öffentlichen Auftritt getragen. Mist, verdammter, dafür hatte man eine Stylistin, die diese Dinge überwachte.

Derzeit besaß sie 567 Kleider. Zeit, shoppen zu gehen und sich für heute Abend ein neues zuzulegen. Vielleicht eins von der Stange? Oh Mann, die High Society würde in Ohnmacht fallen. Regina kicherte.

„Was ist so lustig?“

Mit einem Aufschrei schnappte sie sich ihren Morgenmantel und wickelte ihn um sich. „Hast du mich erschreckt! Mach das nie wieder!“

„Ich dachte, du hättest mich im Spiegel gesehen.“

„Nein. Sag mal, hast du heute Abend schon was vor?“

Reginas Bruder Georg hob die Augenbrauen. Er sah verdammt gut aus und das wusste er. „Du brauchst einen attraktiven Begleiter?“ Er verbeugte sich. „Stets zu Diensten.“

„Dann lass uns shoppen gehen.“

„Wenn du zahlst.“

Regina verdrehte die Augen. Sie hatten beide ein beträchtliches Vermögen von ihren Eltern geerbt, aber während sie selbst mittlerweile zu den bestbezahlten Schauspielerinnen der Erde zählte, wusste sie nicht so genau, was ihr Bruder mit seinem Vermögen anstellte oder angestellt hatte.

Er lebte in einem teuren Appartement mitten in Wien, das ihm gehörte. Sein Studium hatte er abgebrochen. Erst war es Marketing gewesen, dann irgendwas mit Computern. Er brachte sowieso nie etwas zu Ende in seinem Leben, damit hatte Regina sich abgefunden. Sie stellte auch keine Fragen mehr.

Georg war schließlich ihr Bruder und sie hatte mehr als genug Geld. Was schadete es schon, ihm ab und zu unter die Arme zu greifen. Sie hakte sich bei ihm unter und mit zwei Bodyguards im Schlepptau machten sie sich auf den Weg in die City.
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Clément hätte am liebsten selbst einen Pinsel in die Hand genommen. Er stand in Saal neun herum und beobachtete, wie sieben Leute ein wenig Farbe hier und da an die Wand klatschten, ein paar Lampen austauschten und in einer Ecke Fliesen legten. Dort sollte eine Vitrine aufgestellt werden. Das alles sollte Wochen dauern? Hier wurden keine Tapeten von den Wänden gerissen und eine Grundsanierung vorgenommen, hier wurde nur ausgebessert und verschönert.

Vielleicht änderte sich das ja in einem der anderen Säle. Schlagartig um 13:00 Uhr ließen die Männer die Werkzeuge fallen. Es war ihnen nicht erlaubt, im Saal zu essen oder zu trinken, also folgte er ihnen in den Pausenraum.

Er könnte ihnen dank seiner Fähigkeit in den nächsten Tagen auf den Zahn fühlen, sehen, ob einer etwas zu verbergen hatte. Und falls nicht, vielleicht zog man ihn dann ab? Die Chance war verschwindend gering, aber einen Versuch wert. Das Problem war nur, dass er dazu Konversation betreiben musste. Nicht gerade seine Stärke. Er könnte sie auch alle berühren und so in ihre Köpfe schauen, aber allein bei dem Gedanken wurde ihm schlecht.

Im Grunde war es den Art Huntern sowieso nicht erlaubt, ihre Fähigkeiten während eines Auftrages einzusetzen. Niemand durfte herausfinden, dass sie anders waren als andere Menschen. Das Problem war nur, dass Clément seine Fähigkeit im Gegensatz zu den anderen nicht abstellen konnte. Er wusste immer, wann ein Mensch log. Wenn er jemanden berührte, konnte er sogar in dessen Kopf eindringen und die Gedanken lesen. Letzteres hatte er über Jahre hinweg so weit unter Kontrolle bekommen, dass die Menschen dabei nur noch einen leichten bis gar keinen elektrischen Schlag mehr bekamen.

Das war mal anders gewesen. Als Kind hatte er noch keine Ahnung gehabt, wie er es kontrollieren konnte. Der Sport half ihm, und bestimmte Atemtechniken. Er hatte lange gebraucht, um das herauszufinden und es zu lernen. Wenn es ihm nicht gut ging, so wie in New York, als er die Kugeln einkassiert hatte, konnte er es auch nicht kontrollieren. Er hatte Maurice berührt, als der ihm im Krankenhaus seine Freundschaft anbot. Jetzt kannte der andere Art Hunter sein Geheimnis. Er konnte nur hoffen, dass Maurice es für sich behielt.

Er hatte nicht gemerkt, dass einer der Typen ihn angesprochen hatte. „Was?“

„Hier im Pausenraum werden wir schon nichts mitgehen lassen. Was willst du hier?“

Natürlich wussten sie, dass er zum Sicherheitspersonal gehörte, anscheinend passte es keinem von ihnen, dass sie bewacht wurden.

Clément schwieg. Was wollte er hier? Was wollte er überhaupt in diesem beschissenen Leben? Auf einmal erschien ihm der Pausenraum viel zu eng für acht Personen. Er brauchte frische Luft. Dringend. Vielleicht hätten sie ihn in New York besser sterben lassen sollen. Clément war das alles so leid. Ehe er überhaupt mitbekam, was er tat, hatte er auch schon das Museum verlassen und lief ziellos durch Wien.

In einem Kloster außerhalb von Paris – 1995

Schwester Patricia sah ihn wie immer voller Abscheu an. Er hatte ihr nie etwas getan, bemühte sich immer, ihr alles recht zu machen. Sie unterrichtete ihn in Sprachen und Literatur. Er wäre gern in eine Schule gegangen. Manchmal nahmen sie ihn mit in die Stadt in eine Kirche. Clément war mittlerweile zehn Jahre alt und noch nie hatte er mit anderen Kindern gespielt.

Die Oberschwester war immer nett zu ihm. Er hatte das Gefühl, dass sie die Einzige war, die ihn überhaupt leiden konnte.

Sie unterrichtete ihn in Religion und Mathematik. Dreimal die Woche kam ein männlicher Geistlicher, der die naturwissenschaftlichen Fächer übernahm. Von ihm hatte er einen Fußball geschenkt bekommen. Clément liebte Fußball. Seit der letzten Weltmeisterschaft hatten sie ihm einen kleinen Fernseher ins Zimmer gestellt.

Er liebte diesen Fernseher. Dort konnte er sehen, wie das Leben da draußen war, an dem er nicht teilnehmen durfte.

Schwester Patricia stand vor ihm. „Bist du endlich fertig?“

Er nickte. Oberschwester Beatrice war gestorben. Die Einzige, die ihn gern gehabt hatte. Sie mussten zu ihrer Beerdigung. Clément hatte die ganze Nacht geweint. Er weinte oft, weil er allein war. Da war niemand, der ihn in die Arme schloss und ihm sagte, dass alles gut werden würde. Nie berührte ihn jemand. Das lag an seiner Behinderung, wie Oberschwester Beatrice es immer genannt hatte.

Deswegen hatten ihn auch seine Eltern verstoßen. Nein, denen trauerte er nicht hinterher, sie hatten ihn schließlich nicht gewollt. Doch konnte er ihnen einen Vorwurf machen? Er war nichts wert. Er war ein Krüppel der Gesellschaft, so nannte ihn Schwester Loreley.

Schwester Patricia nahm den Platz in der vordersten Reihe der Kapelle ein, während Clément auf der letzten Bank Platz nahm. Die Messe zog sich unendlich lang hin. Oberschwester Beatrice war vor dem Altar aufgebahrt. Er wollte sie noch einmal sehen. Jetzt wo sie tot war, durfte er sie doch berühren, oder? Er wollte einmal ihre Hand nehmen. Wissen, wie es sich anfühlte, wenn Finger sich ineinander schlossen. Ob sie es ihm erlauben würden?

Nach und nach gingen die Schwestern des Klosters nach vorn und verabschiedeten sich von ihrer Mitschwester, Vorgesetzten und Freundin.

Auch Clément ging nach vorn. Sie ließen ihn. Er stand vor dem Sarg. Langsam hob er seinen Arm. Sie hatten ihr den Rosenkranz in die Hände gelegt. Er musste sie einfach berühren. Sie war die Einzige, die ihm zumindest ein Gefühl von Zuhause und Geborgenheit vermittelt hatte. Er legte seine Hand auf ihre.

Jemand schrie: „Nehmt den Teufel fort von ihr!“

Clément verstand nicht, warum sie alle so in Aufruhr gerieten. Nichts passierte, als er die tote Frau anfasste. Seine Behinderung funktionierte nur bei Lebenden.

Jemand zog ihn fort und dabei passierte es. Er verlor den Halt, als man ihn an den Schultern riss, streckte Halt suchend die Hand aus und berührte Schwester Patricia. Er umklammerte den Arm der Schwester, sonst wäre er gefallen. In diesem Moment geschah etwas Seltsames. Erst dachte er, es wären seine Gedanken, die er in seinem Kopf hörte, doch dann begriff er. Es waren Patricias Gedanken, er war in ihrem Kopf.

Er ließ los, doch es war zu spät. Clément hatte keine Ahnung, wie lange er die Schwester festgehalten hatte. Sie lag zuckend und mit verdrehten Augen auf den Stufen zum Altar, eine Verbrennung in Form einer Hand an ihrem Arm.

„Sie stirbt!“, schrie jemand.

Clément rappelte sich auf. Er lief aus dem Kloster. Niemand scherte sich um ihn. Er rannte und rannte. In seinem Kopf immer nur die Gedanken von Schwester Patricia.

Ich hasse ihn.

Eines Tages mische ich ihm Gift ins Essen. Gott will es so.

Er hat kein Recht zu leben.

Missgeburt.

Jetzt wo sie tot ist, kann sie ihn nicht mehr schützen.

Clément würde sich selbst schützen und er würde nie wieder ins Kloster zurückkehren.
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Wien – heute

Clément sah sich erstaunt um. Verdammt, wie hatte ihm das passieren können? Er war einfach losgelaufen und stand in der Innenstadt von Wien. Die Pause im Museum war längst vorbei. Was zum Teufel war nur los mit ihm? Anscheinend hatten die Kugeln in New York nicht nur seinen Körper verletzt, sondern auch sein Hirn in Mitleidenschaft gezogen. Er hatte sich doch sonst immer im Griff. Die Betonung lag auf immer. Jahrelang war er so verdammt gut darin gewesen, mit seiner Gabe oder besser gesagt mit seinem Fluch klarzukommen. Sein furchtbares Talent vor anderen zu verbergen. Er hatte die Menschen auf Abstand gehalten und war immer zurechtgekommen.

Was war auf einmal anders? Clément hatte keine Lust, weiter darüber nachzudenken. Er musste zurück ins Museum. Der Menschenauflauf vor einem Geschäft lenkte ihn von seiner eigentlichen Pflicht ab.

Immer mehr Menschen strömten vor das Schaufenster eines Designerladens. Chanel. Verschenkten die was? Doch keiner betrat den Laden. Mehrere Männer in schwarzen Anzügen standen vor dem Eingang und ließen niemanden rein.

Er wollte sich umdrehen und gehen, doch plötzlich öffnete sich die Menschentraube und machte Platz für jemanden. Eine Frau verließ den Laden. Sie winkte den Leuten zu. Sie ging zu einigen hin und schrieb Autogramme.

Also irgendein Promi. Normalerweise interessierten ihn solche Leute nicht. Doch diese Frau hatte etwas, das ihn dazu veranlasste, stehen zu bleiben und sie anzustarren. Sie war hübsch, ziemlich groß für eine Frau, mit langen, hellbraunen Haaren, die in Wellen ihren Rücken hinab fielen, wie ein dunkler Wasserfall. Ihre Augen hatten exakt die gleiche Farbe.

Wie er das erkennen konnte? Weil er verdammt noch mal zwischen die Menschen getreten war und sie ziemlich nah vor sich hatte. Das wurde ihm erst jetzt bewusst. Doch weder die warmen, hellbraunen Augen, noch ihre tollen Haare waren es, die ihn so sehr faszinierten. Es war die Art, wie sie sich bewegte. Trotz ihrer Größe wirkten ihre Bewegungen anmutig, grazil, als sei das Leben ein wundervoller Tanz. Dabei lächelte sie die ganze Zeit und dieses Lächeln war es, das alles an ihr noch viel schöner erscheinen ließ. Es war echt. Nicht gekünstelt. Sie mochte ihre Fans, ließ sich gern mit ihnen fotografieren und schrieb gern Autogramme. Für jeden hatte sie ein freundliches Wort.

Um das zu erkennen, hätte Clément wahrscheinlich noch nicht einmal seine Gabe benötigt. Sein Herz setzte aus. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. Was war er selbst? Er konnte erkennen, welche Menschen ehrlich waren, und welche Menschen sich hinter einer Fassade aus Lügen verbargen. Er selbst zählte zu Letzteren und das ließ ihn für einen Moment fast das Gleichgewicht verlieren.

Er lebte eine Lüge. Wie lange konnte man so leben?

Clément drehte sich um und bahnte sich einen Weg aus der Menschenmasse, sorgsam darauf bedacht, niemanden zu berühren. Er hatte sich soweit unter Kontrolle, dass nichts passieren würde, doch ganz sicher konnte er sich nie sein.

Ein Schrei ließ ihn innehalten.

Es war nicht die berühmte Frau, die geschrien hatte, sondern ein vielleicht sechzehnjähriges Mädchen. Es ging alles sehr schnell, Clément dachte nicht nach. Die Bodyguards schützten die Prominente, während sie schimpfte, dass sie stattdessen lieber dem Mädchen helfen sollten. Das war zu Boden gegangen. Ein Typ rannte davon mit der Handtasche des Mädchens.

Dreistes Arschloch.

Clément sprintete los und der Typ wollte in einer kleinen Gasse verschwinden. Schnell hatte er ihn eingeholt und packte ihn. Sie fielen auf den Boden. Es war schwer, in so einer Situation die Gabe vollständig zu kontrollieren, also konzentrierte er sich darauf, die Handtasche zu packen.

Der Dieb wand sich unter ihm und kam auf die Beine. Clément hatte die Tasche, also ersparte er sich die Verfolgung. Er war schließlich kein Polizist. Während er aufstand, klopfte er sich den Dreck von der Hose und machte sich auf den Weg zurück, um dem Mädchen die Handtasche zurückzugeben.

Seit wann musste er eigentlich unbedingt den Helden spielen?

[image: image]

„Meine Güte, jetzt ist es aber mal gut.“ Regina hätte am liebsten die Security und ihren Bruder zur Seite geschubst. „Mir ist nichts passiert. Dem armen Mädchen da vorne ist die Handtasche gestohlen worden.“ Sie war echt wütend. „Kann sich mal einer um die junge Frau kümmern?“ Resolut stieß sie ihren Bruder zur Seite und ging zu dem Mädchen. „Geht es Ihnen gut?“

„Ja, nur in meiner Handtasche war alles, einfach alles. Handy, EC-Karte, Ausweis, Führerschein.“

Jemand, der ziemlich groß sein musste, schob sich zwischen sie und die Sonne. Eine kleine, dunkelrote Handtasche baumelte auf einmal vor ihren Augen. Die junge Frau gab einen überraschten Laut von sich.

„Ich schätze mal, das ist Ihre.“

Oh. Mein. Gott. Was für eine Stimme. So tief und samtig. Regina löste langsam den Blick von der Frau, die nach der Handtasche griff. Schwarze, schwere Stiefel, eine grauweiße Tarnhose, ein schwarzes T-Shirt. Ihr Blick wanderte weiter nach oben, registrierte die breite Brust und muskulöse Arme. Sie wollte sich bedanken, doch ihr blieb jedes Wort im Hals stecken. Ein kantiges, verdammt männliches Kinn war das Erste, was sie von seinem Gesicht sehen konnte. Der Typ musste mindestens einsneunzig groß sein. Seine blonden, kurz geschorenen Haare leuchteten in der Sonne fast weiß, und das führte dazu, dass sie sich auf die extrem blauen Augen konzentrierte. Sie waren weder dunkel noch hell, ein perfektes Mittelblau. Diese Farbe hatte sie erst ein einziges Mal gesehen. Bei einer Gala für das österreichische Fernsehen hatte ihr ein Juwelier eine Kette mit einem Meeres-Topas zur Verfügung gestellt. Genau so leuchteten diese Augen.

Wie lange starrte sie schon in diese Augen? Eine Sekunde? Eine Minute? Eine Stunde? Raum und Zeit waren auf einmal verschwunden.

„Alles noch da!“ Die Stimme der jungen Frau holte sie in die Realität zurück. „Tausend Dank!“

Der Mann nickte. „Keine Ursache.“

Er wollte doch wohl nicht gehen? Es sah so aus. Er machte Anstalten, sich umzudrehen.

„Warten Sie!“

Er hob eine dieser perfekt geformten, blonden Augenbrauen an.

„Danke.“

Sie streckte die Hand aus. Nichts passierte. Er sah nur entsetzt auf ihre Finger. Der Typ war ein Baum von einem Mann, hatte gerade einen Dieb überwältigt, und war zu schüchtern, um ihre Hand zu schütteln? Wie süß war das denn? Ihr Herzschlag hatte sich immer noch nicht beruhigt, seit sie in diese unglaublich schönen Augen gesehen hatte. Trotzdem nahm sie jetzt allen Mut zusammen, trat einen Schritt auf den Mann zu und griff nach seiner Hand.
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Gott, die Frau war unglaublich schön. Kein Wunder, dass sie eine Berühmtheit war. Er musste ihr einfach einen Moment in die Augen starren. Nicht, um sie als Lügnerin zu entlarven, wie er es sonst tat, sondern um ihre Schönheit zu bewundern. Middleton Whiskey. Daran erinnerte ihn die Farbe. Teures Zeug und der einzige Luxus, den er sich ab und zu gönnte. Der einzige Alkohol, den er ein Mal im Jahr trank.

Noch etwas sagte ihm der Blick in diese schönen Augen. Sie war tatsächlich ein ehrlicher Mensch. Viele schleppten die Aura der Lügen geradezu mit sich herum, sie war fast greifbar für Clément, nicht nur, wenn er ihnen in die Augen sah. Bei dieser Frau war das anders. Sie war unglaublich rein.

Plötzlich wurde ihm klar, dass er sie anstarrte. Hastig wollte er sich abwenden, doch das „Warten Sie!“ ließ ihn wie einen Soldaten strammstehen.

Entsetzt starrte er auf die Hand, die sie ihm entgegenstreckte. Er wollte ja nicht unhöflich sein, aber die Frau stellte irgendwas mit ihm an. Sein Herz pochte in seinen Ohren und das war gar nicht gut. Wenn er jetzt ihre Hand nähme, dann würde er sich unmöglich kontrollieren können, sie bekäme einen elektrischen Schlag und …

Sie nahm seine Hand.

Nichts.

Da war nichts.

„Sie sollten doch noch warten, bis die Polizei kommt, die möchte bestimmt Ihre Aussage aufnehmen.“

Polizei? Aussage? Wovon zum Teufel redete sie?

„Wie heißen Sie eigentlich?“

Scheiße, hatte er einen Namen? Warum hatte sie keinen Schlag bekommen? Warum konnte er nicht in ihren Kopf eindringen? Hatte er seine Gabe verloren? Das war immer sein größter Wunsch gewesen. Aber jetzt ging ihm der Arsch auf Grundeis.

Mittlerweile hatte sie seine Hand losgelassen. Vielleicht sollte er sie noch einmal berühren und dieses Mal seine Fähigkeit bewusst einsetzen? Nur, um es auszuprobieren. Vielleicht einfach an ihren Busen grabschen? Mann, das wäre nicht übel. Warum sah sie ihn so erwartungsvoll an? Sie hatte doch wohl nicht seine Gedanken gelesen?

Oh Scheiße, sie hatte ihn ja nach seinem Namen gefragt. „Clément. Ich heiße Clément, und Sie?“ Überraschung trat auf ihr Gesicht. „Äh, Sie sind berühmt, oder? Ich weiß aber ehrlich nicht, wer Sie sind.“

Sie lachte. Wow, wie konnte ein Lachen einem angenehme Schauer die Wirbelsäule rauf und runterfahren lassen?

„Gott, bin ich froh. Meine Leute …“, sie deutete auf einen Mann, der etwas abseits stand und ihr verdammt ähnlich sah, und die Security, „sind überzeugt davon, dass mich jeder Mensch der Erde kennt. Ich bin froh, dass dem nicht so ist.“

Da war wieder nur Ehrlichkeit in ihren Augen.

„Ich bin gern berühmt, aber ich bin ja trotzdem noch ein normaler Mensch. Also, mein Name ist Regina Haller.“

„Sind Sie Model?“

„Schauspielerin.“ Sie grinste verschmitzt.

Schauspielerin. Verdammt. Vielleicht war sie doch nicht so rein und ehrlich, vielleicht spielte sie ihm was vor und er konnte es einfach nicht mehr erkennen? Vielleicht war die Verletzung in New York doch schwerwiegender gewesen? Nein, danach hatte er Maurice berührt und es war noch alles beim Alten gewesen.

Die Polizei trat an ihn heran.

„Ich muss los. Vielleicht sieht man sich ja mal wieder.“

„Schön, Sie getroffen zu haben.“ Warum bedauerte er, dass sie gehen musste?

Er versteifte sich kurz, als sie noch einmal seine Hand nahm. Doch wieder geschah nichts. Außer, dass ein kleiner Zettel heimlich in seine Hand gedrückt wurde. Ein Blick verriet ihm, dass es eine Visitenkarte mit ihrer Handynummer war, die sie ihm heimlich zugesteckt hatte.

Die Menschentraube und die Aufregung lösten sich auf. Offiziell hieß Clément in Österreich während seiner Mission Lasalle mit Nachnamen und war als Tourist hier. Er gab dies den Beamten zu Protokoll, beschrieb den Dieb und konnte dann auch schon gehen.

Jetzt hatte er zumindest im Museum eine Entschuldigung. Der ganze Vorfall war zwar nach seiner Pause geschehen, aber zumindest musste er nicht vollständig lügen. Er hasste Lügen.

Clément brauchte nicht lange, bis zum Kunsthistorischen Museum. Die Polizeiwagen sah er schon von Weitem. Die letzten Meter rannte er. Der Typ, der ihn heute Morgen eingewiesen hatte, entdeckte ihn direkt am Eingang.

„Wo zum Teufel waren Sie? Wofür werden Sie hier eigentlich bezahlt?“ Der Mann war vollkommen aufgelöst.

„Was ist passiert?“

„Dürers Anbetung der heiligen Dreifaltigkeit ist aus der Gemäldegalerie neun gestohlen worden. Am helllichten Tag! Also, wo waren Sie?“

Gemäldegalerie neun. Der Trakt, der renoviert wurde. Der Trakt, den er hätte überwachen müssen. Verdammte Scheiße.
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Clément hasste es zu skypen. Telefonieren wäre ihm lieber gewesen, dann hätte er auch nicht die Wut in Théos Gesicht sehen müssen. Sein Boss war außer sich. So hatte er ihn noch nie erlebt.

Aber das war auch kein Wunder. Clément hatte es vermasselt, direkt am ersten Tag. Das war noch nie passiert und es zeigte deutlich, dass er von der Rolle war. Es abzustreiten machte keinen Sinn.

„Ich habe mir doch gedacht, dass du noch nicht wieder auf der Höhe bist! Warum habe ich meine innere Stimme ignoriert?“

Anscheinend haderte Théo mit sich und ein Teil seiner Wut war auch gegen sich selbst gerichtet. Trotzdem war noch genug übrig, um Clément mit Blicken zu töten. Da konnte er froh sein, dass er in der Pension in Wien saß und nicht in Théos Büro in Chantilly.

„Ich kläre das auf, Théo, das versichere ich dir. Ich bin doch selbst wütend darüber.“ Clément versuchte es mit einem ruhigen, sachlichen Tonfall.

„Du klärst mal gar nichts, mein Lieber. Ich schicke dir Cassie.“

„Wie bitte?“ Er sollte sich von Jules’ Frau helfen lassen?

„Du hast schon richtig gehört. Sobald sie da ist, kommst du zurück nach Paris.“

„Nein.“

Théo war im Begriff, etwas zu sagen, und das Nein sickerte erst ein paar Sekunden später zu ihm durch, das war deutlich an seinem erstaunten Gesicht abzulesen. „Nein? Was soll das heißen?“

Théos Stimme war verdächtig leise, was immer ein Zeichen dafür war, dass der Boss kurz vor der Explosion stand.

„Nein, ich komme nicht zurück. Von mir aus schick Cassie, aber ich werde nicht mit ihr zusammenarbeiten. Sie muss allein klarkommen. Ich werde allein arbeiten und das Bild wiederbeschaffen.“

„Du widersetzt dich meinem Befehl?“

„Wenn du es so ausdrücken willst.“

„Das kannst du nicht machen.“

„Ich kann und ich werde.“ Clément war mittlerweile genauso wütend wie Théo.

„Du hast es vermasselt, Clément. Dir ist wohl nicht klar, was dein derzeitiges Verhalten für Konsequenzen haben kann.“

„Schmeiß mich doch raus.“ Okay, da lehnte er sich gerade aber verdammt weit aus dem Fenster. Das Letzte, was Clément wollte, war seinen Job zu verlieren. Vielleicht sollte er doch lieber nachdenken, bevor er etwas sagte, aber nun war es raus. Den Satz konnte er nicht mehr zurücknehmen.

„Ich muss mit Sorel von der Art Securité sprechen. Letztendlich wird er entscheiden, was mit dir geschehen wird. Auf jeden Fall kommst du zurück und …“

Théos Gesicht verschwand vom Bildschirm. Clément hatte die Verbindung beendet. Sollte er doch mit dem hohen Tier von der Sicherheitsfirma reden. Scheiß drauf. Er würde das Bild wiederbeschaffen. Allein. Er war dazu fähig, er musste sich nur zusammenreißen.

Mit einem lauten Klacken knallte er den Bildschirm des Laptops auf die Tastatur. Théo würde ihn nicht mehr erreichen. Die nächste Amtshandlung war, seinem Smartphone auf dem Boden mit den Stiefeln den Garaus zu machen. Ein Prepaid-Handy aus irgendeinem Laden würde es auch tun. Zur Sicherheit würde er sich eine neue Pension suchen. Musste er eben für seine Kosten selbst aufkommen. Kein Problem, viel Geld hatte er in den letzten Jahren nicht ausgegeben. Sein Konto war mehr als gut gefüllt.

Damit war er die nächsten Stunden gut beschäftigt.
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Regina lag in der Badewanne und atmete tief den Lavendelduft des Badeöls ein. Der Geruch erinnerte sie an die Sommer, die sie als Kind mit ihren Eltern in der Provence verbracht hatte. Es waren glückliche Erinnerungen von einer schönen Kindheit. Ihre Jugend war dann von dem Hubschrauberabsturz überschattet worden, bei dem ihre Eltern ums Leben gekommen waren.

Wenn sie in Frankreich die Ferien verbrachten, hatten sie immer in einem großen Haus gewohnt, umgeben von Lavendelfeldern. Abends hatte sich die Familie mit Gesellschaftsspielen die Zeit vertrieben. Einen Fernseher hatte es nicht gegeben. Ihre Eltern bestanden darauf, Zeit mit ihren beiden Kindern zu verbringen, da sie den Rest des Jahres von Termin zu Termin hetzten und die Kinder hauptsächlich in der Obhut von Kindermädchen lassen mussten. Reginas Vater war Herzchirurg und ihre Mutter Schönheitschirurgin gewesen. Allerdings hatten sie sich irgendwann für die Forschung entschieden und waren sehr gut auf ihrem Gebiet, und bei Kongressen rund um die Welt gern gesehene Gäste, wenn sie sich nicht gerade in ihren Laboren verkrochen. Nur die Sommer, da nahmen sie sich immer eine sechswöchige Auszeit für ihre beiden Kinder.

Regina ließ noch einmal heißes Wasser nachlaufen. Wie schön wäre es, sich gleich einfach auf die Couch legen zu können, mit einem großen Eis und einen Film anzusehen. Hitchcock-Filme waren ihr die Liebsten. Doch dummerweise musste sie ja zu diesem Ball. Keine Chance, da kam sie nicht drum herum.

Ein bisschen Zeit hatte sie noch. Regina schloss die Augen. Ihre Gedanken schweiften wieder ab, dieses Mal nicht zu den Ferien mit ihren Eltern, sondern zu dem Mann, der heute die Handtasche der jungen Frau wiederbeschafft hatte.

Irgendwie hatte er ziemlich verkrampft gewirkt. Nein, das war nicht das richtige Wort. Schüchtern? Sie hatte ihm geglaubt, dass er sie nicht kannte. Dafür hatte sie mittlerweile ein Gespür, trotzdem war da dieses Zögern gewesen, ihre Hand zu ergreifen. Ja, er war womöglich schüchtern. Ob er ihre Visitenkarte behalten hatte? Wenn er wirklich so schüchtern war, würde er sie anrufen?

Die große Frage war, warum sie ihm überhaupt ihre Karte zugesteckt hatte. Das war gegen alles, was man ihr immer riet. Da draußen liefen so viele Verrückte herum, und gerade sie mit ihrem Millionenvermögen war ein potenzielles Opfer für Entführer und Erpresser, und natürlich gab es da noch die Stalker.

Bisher war sie von alldem verschont geblieben, aber sie war auch immer vorsichtig. Nur heute nicht, da hatte sie dem Mann einfach ihre geheime Handynummer zugesteckt. Im Grunde hätte sie sich selbst wegen Dummheit ohrfeigen sollen.

Das Wasser wurde schon wieder kalt. Außerdem war es Zeit, sich fertig zu machen. Georg musste auch bald auftauchen. Ihr Blick fiel auf die goldenen Manschettenknöpfe, die er ihr neben dem Smoking bei Chanel auch noch aufgeschwatzt hatte, als sie den Ankleideraum betrat.

Wieso brauchte er diesen Luxus? Sie waren zur Bescheidenheit erzogen worden, und egal wie viel Geld ihre Eltern verdienten, lebten sie nicht auf großem Fuß. Georg hatte einen Hang zur Maßlosigkeit. Wenn er ein Eis wollte, dann reichte kein kleines, er musste die doppelte Portion haben. Wenn ihm ein Paar Turnschuhe gefielen, wollte er das Modell gleich in allen verfügbaren Farben haben. Dieses Verhalten hatte sich von klein auf durch sein ganzes Leben gezogen und Regina konnte es nicht nachvollziehen.

Sie starrte in ihren Ankleideraum. Zeit, mal wieder ein paar von den Kleidern zu spenden und Platz zu schaffen. Was dieser attraktive Clément wohl für einen Job hatte? Gekleidet war er wie ein Soldat gewesen, aber da waren keine Abzeichen oder Marken. Außerdem trugen Soldaten doch meist Jacken und nicht nur ein schwarzes T-Shirt. Vielleicht mochte er Army-Klamotten.

Im Spiegel schnitt sich Regina selbst eine Grimasse und verdrehte die Augen. Worüber machte sie sich eigentlich Gedanken? Wenn Clément nicht anrief, hatte sich das Thema sowieso erledigt. Irgendwas sagte ihr, dass er sicher nicht anrufen würde. Wirklich schade. Sie hatte in letzter Zeit ihr Liebesleben auf Eis gelegt. Dreharbeiten und Pressetermine hatten ihren Tagesablauf und damit ihre gesamte Zeit in Anspruch genommen. Es war schwierig, in ihrem Job eine Beziehung zu führen, also beließ sie es bei Affären zwischen ihren Filmprojekten. Wahre Liebe zu finden, wenn man berühmt und begehrt war, erschien ihr sowieso utopisch. Nein, ihr Beruf war befriedigend, sie wollte gar nicht erst anfangen über Liebe, Ehe und Familie nachzudenken.

Es wäre nett, wenn Clément anrief, aber wenn nicht, wäre es auch kein Beinbruch.
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Clément hatte sich dagegen entschieden, noch einmal zum Museum zu gehen. Die Arbeiter waren sowieso erst ab morgen wieder da. Zwischen Polizei und Spurensicherung herumzulaufen brachte ihn nicht weiter.

Er streckte sich auf dem unbequemen Bett des kleinen Hotels aus, in das er übergesiedelt war. Das neue Prepaidhandy lag auf dem Nachttisch. Direkt neben der Karte von dieser Schauspielerin. Im Grunde konnte er ihre Nummer auch wegschmeißen, und warum er das nicht längst getan hatte, war ihm ein Rätsel. Zum einen hatte er sich von Frauen sein Leben lang fern gehalten. Ja, zwei Mal hatte er es versucht. In Berlin während des Studiums und als Detektiv in New York. Es war schiefgelaufen. Frauen wollten berührt werden. Selbst wenn er seine Gabe noch so gut unter Kontrolle hatte, beim Sex reagierte sein Körper nicht mehr auf mentale Kontrolle und dann strömten alle Gedanken, Lügen und Gefühle der Frau auf ihn ein.

Nicht schön.

Gar nicht schön.

Er hatte es also noch nie zu Ende gebracht. Wahrscheinlich würde es auch nie geschehen. Aber wozu hatte man zwei gesunde Hände?

Erst jetzt merkte er, dass er genau das gerade machte. Seine Hand war zu seinem besten Stück gewandert und an wen dachte er? An die Schauspielerin.

Clément fluchte in einem Mischmasch aus Französisch, Englisch und Deutsch. Hatte er sich nicht vorgenommen, das Bild wiederzubeschaffen? Da waren Wichsen und unanständige Gedanken absolut fehl am Platz.

Er sprang vom Bett, das ein lautes Quietschen von sich gab, und riss die Visitenkarte in kleine Schnipsel. Hastig rannte er ins Bad, ehe er auf die Idee kam, die Schnipsel vom Boden aufzuheben und wieder zusammenzusetzen. Der eiskalte Strahl der Dusche traf ihn hart am Rücken und ließ ihn kurz aufkeuchen. Geschah ihm recht, schließlich hatte er seinen Auftrag vernachlässigt. Er musste endlich zu alter Stärke und Disziplin zurückfinden und das hieß, sämtliche Gefühle für andere Menschen vollständig auszuschalten. Gedanken an andere Menschen nicht mehr zuzulassen.

Er war völlig durchgefroren, als er nach einer halben Stunde den kleinen schäbigen Raum mit dem quietschenden Bett wieder betrat.

Der Fernseher flimmerte immer noch vor sich hin. Irgendein Promi-Magazin. Clément wäre fast über seine eigenen Füße gestolpert, als er auf dem Bildschirm Regina Haller erkannte.

Sie sah atemberaubend aus, als sie aus einer Limousine stieg. Laut Reporterin wurde dieser Ball zu ihren Ehren gegeben, weil sie einen Oscar gewonnen hatte. Ach du Scheiße, die Frau war berühmter, als Clément sich je hätte ausmalen können.

Doch es war nicht ihre Berühmtheit, die ihn jetzt so gebannt auf den Bildschirm starren ließ. Sie hatte die hellbraunen Haare hochgesteckt und ihr Kleid war rückenfrei. Sie war mutig. Sehr mutig und das bewunderte er sofort an ihr. In einer Welt der Perfektion hatte sie es geschafft, trotz einer furchtbaren Narbe an ihrem Rücken, die die ganze Wirbelsäule entlang lief, Karriere zu machen. Und sie schämte sich dieser Narbe nicht, sie verbarg sie noch nicht einmal, ganz im Gegenteil, sie trug sie stolz zur Schau.

Clément stieß einen Pfiff aus. Diese Frau faszinierte ihn immer mehr.
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Regina straffte die Schultern. Oscarpreisträgerin, angeblich eine der begehrtesten Frauen der Welt, und sie hatte keine Begleitung auf diesem Ball. Nicht, dass sie sich über mangelnde Aufmerksamkeit hätte beklagen können. Jeder wollte mit ihr reden, mit ihr tanzen und die lüsternen Blicke, vor allem der älteren Herren, sprachen eine eindeutige Sprache.

Okay, den Bruder als Begleitung mitzubringen zeugte auch nicht gerade von einem erfüllten Liebesleben, aber immer noch besser, als allein auf einen Ball zu gehen.

Nur war Georg nicht aufgetaucht und erreichen konnte sie ihn auch nicht. Sollte sie das jetzt beunruhigen? Im Grunde nicht. Es kam schon mal vor, dass er einfach so für ein paar Tage spurlos verschwand. Allerdings hatte er es bisher noch nie getan, wenn Sie ihn für einen öffentlichen Auftritt benötigte.

Ja, sie war beunruhigt, auch wenn sie sich auf dem Ball nichts anmerken ließ. Georg hatte früher Kokain geschnupft. Er hatte ihr versichert, dass er schon lange damit aufgehört hatte. Was, wenn dem nicht so war? Wenn er doch noch Kokain nahm, oder vielleicht sogar auf härtere Drogen umgestiegen war? Aber hätte sie das nicht bemerken müssen?

In letzter Zeit hatte sie sich viel in den USA aufgehalten. Da hatten sie nur telefoniert. Sie lächelte und nickte, auch wenn sie gar nicht zugehört hatte. Regina zwang sich, der älteren Dame wieder zuzuhören. Wer war sie noch gleich? Ach ja, die Schwester des Bauherrn, der den Ball für sie gab. Da die Dame mit den riesigen Diamanten an ihren Ohrläppchen sehr zufrieden aussah, hatte Regina wohl an den richtigen Stellen genickt.

Unauffällig sah sie auf ihre Armbanduhr. Sie war erst knapp zwei Stunden hier, ein bisschen musste sie schon noch bleiben. Wie konnte man sich eigentlich so einsam fühlen, obwohl man von hunderten von Menschen umgeben war? Wieder schweiften ihre Gedanken ab, doch dieses Mal zu einem anderen Mann. Sie bekam die Augen des Handtaschen-Heldes nicht mehr aus dem Kopf. Nicht nur die schöne Farbe, all die Emotionen, die sie darin gelesen hatte. Oder war das Einbildung? In seinem Gesicht war nichts an Gefühlen zu lesen gewesen, doch seine Augen waren traurig. Fast hätte sie laut aufgestöhnt. Wieso konnte sie nicht aufhören, an diesen Clément zu denken? Sie würde ihn nie wiedersehen. Er hatte sich bisher nicht gemeldet und das würde er auch nicht.

„Frau Haller, der nächste Tanz gehört aber mir!“

Jemand packte sie am Arm. Noch so einer dieser älteren Herren, der ganze Ball glich einer Ü70-Party. Sie kannte den Mann von den einschlägigen Magazinen und er war ihr am Anfang des Abends vorgestellt worden. Herbert Löschner, fünfundachtzig, vor zwei Jahren Witwer geworden und seitdem ständig mit blutjungen Modells unterwegs. Seine Millionen hatte er mit Kaffee gemacht, und angeblich auch mit Menschenhandel, allerdings konnte ihm das nie nachgewiesen werden.

Die Frage war, welcher der edlen Herren in diesem Saal überhaupt legal an die Millionen gekommen war. Sie zwang sich zu einem Lächeln. Ihr schauspielerisches Talent kam ihr an diesem Abend wirklich zu gute. Löschner wirbelte sie über die Tanzfläche. Das musste sie ihm lassen, für sein Alter wirkte er erstaunlich jung und vital. Dass seine Hand immer wieder an ihrem Hintern landete, gefiel ihr allerdings nicht.

Zwei Walzer hintereinander, dann war sie ihn endlich los, weil eine blutjunge Kellnerin anscheinend seine Aufmerksamkeit erregte. Regina hielt es nicht länger aus. Sie sah sich nach dem Gastgeber um. Er saß Zigarre rauchend an seinem Tisch und beobachtete sie. Sie fasste sich ein Herz und setzte sich zu ihm.

„Gefällt Ihnen die kleine Party?“

„Sie ist Ihnen wundervoll gelungen. Ich amüsiere mich prächtig.“ Wenn sie nicht schon einen Oscar bekommen hätte, dann wäre der jetzt überfällig gewesen. Nur wie konnte sie sich entschuldigen? Wenn sie sich so prächtig amüsierte, gab es schließlich keinen Grund zu gehen.

„Ich überlege, in die Filmbranche einzusteigen.“

Wahrscheinlich Pornos, war Reginas erster Gedanke. Sie wartete ab, was der Typ noch zu sagen hatte.

„Löschner und ich. Löschner ist sehr angetan von Ihnen. Wir möchten Österreich nach oben bringen. Und Sie, meine Liebe, als Oscarpreisträgerin, sind das perfekte Gesicht für die ersten Filme. Wir lassen Ihnen die Rollen auf den Leib schreiben. Es wäre doch gelacht, wenn wir den großen amerikanischen Produktionsfirmen nicht Konkurrenz machen könnten.“

Um Himmels willen, alles, nur das nicht. Die beiden als Gönner, das hatte ihr gerade noch gefehlt. „Was für eine tolle Idee. Allerdings ist das ein sehr großes Projekt, das Sie sich da vorgenommen haben.“

„Das ist uns bewusst.“

Er redete und redete. Malte ihr in den schillerndsten Farben aus, wie er sich alles vorstellte. Eine junge Schauspielerin, die von der großen Karriere träumte, hätte sich vielleicht von ihm blenden lassen, doch Regina wusste, worauf das hinauslaufen würde. Auf eine Abhängigkeit, die sie niemals eingehen würde. Sie hatte hart dafür gearbeitet, sich die Rollen aussuchen zu können, um so weit zu kommen. Sie hatte genügend Verbindungen weltweit und war nicht auf einen alternden, sexgeilen Typen angewiesen, der ihr einen Knebelvertrag anbot. Unauffällig, aber bestimmt, entfernte sie seine Hand von ihrem Oberschenkel.

Es war bei diesem Gespräch eine weitere Stunde vergangen. Sie hatte längst verschwinden wollen und ergriff nun die Gelegenheit.

„Mein Bruder hätte mich heute begleiten sollen, wie Sie sicher wissen, allerdings fühlt er sich derzeit nicht wohl. Ich würde gern nach ihm sehen.“

„Ich hoffe es ist nichts Ernstes?“

„Das hoffe ich auch.“

Regina stand auf. Ihr Bodyguard, der immer in ihrer Nähe war, näherte sich auf ein Zeichen von ihr. Sie bedankte sich noch einmal für den Abend und ergriff die Flucht.
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Clément schlenderte durch die Stadt. Von der Schönheit Wiens bekam er nicht allzu viel mit, nur von Regina Hallers, denn ihr Konterfei war auf sämtlichen Klatschblättern zu sehen, die an den diversen Kiosken angeboten wurden.

Er hätte sie anrufen können. Doch dazu hätte er ihre kleine Karte, die er in winzige Teile zerrissen hatte, in mühevoller Arbeit wieder zusammensetzen müssen. Und er hatte Wichtigeres zu tun. Zum Beispiel, ein Gemälde von Dürer wiederzufinden.

Warum er in die U-Bahn stieg und zur Wiener Hofreitschule fuhr, konnte er nicht sagen. Vielleicht, um noch einen Blick auf Regina zu erhaschen. Das war ja wohl erlaubt. Armselig, aber nicht verboten.

Die Hofreitschule beherbergte einen wunderschönen Ballsaal, das wusste er aus dem Internet. Als sie im Fernsehen eben die Location des Balles verkündet hatten, war er verwundert zu einer Recherche übergegangen. Zum Glück wusste Google alles.

Die Fahrt ging schnell und ein paar Mal war Clément versucht, wieder auszusteigen und zurück in sein schäbiges Hotel zu gehen. Er hatte sich mit dem Argument davon abgehalten, dass er nicht würde schlafen können, wozu sich also im Bett herumwälzen?

Natürlich kam er gar nicht nah an die Hofreitschule ran, denn im Umkreis von einigen hundert Metern war alles abgesperrt. So viel also dazu, einen Blick auf Regina zu erhaschen. Er betrachtete für einen Moment ehrfürchtig das Gebäude. Die weißen Hengste darin waren wahrscheinlich genauso gefangen in ihrem Leben wie er. Sie hatten ein besonderes Talent, das ausgenutzt wurde. Das machte man auch mit ihm. Wobei er seine Fähigkeit nicht als Talent, sondern als Fluch bezeichnen würde.

Scheiße, er fing schon wieder an, in Selbstmitleid zu baden.

Die Limousine bemerkte er erst, als sie vor ihm anhielt, so versunken war er in seine Gedanken. Er starrte auf die Scheibe, die langsam runterfuhr. Träumte er?

„Willst du einsteigen?“

Das war Regina Haller. Nein, er konnte doch nicht einfach zu ihr in die Limousine steigen! Das ging nicht. Auf keinen Fall. Doch sein Körper ging nicht mehr mit seinem Verstand konform. Er öffnete die Tür und im nächsten Moment saß er ihr gegenüber und die Limousine nahm wieder Fahrt auf.

„Du hättest mich auch einfach anrufen können.“

Ihr Lächeln war unglaublich und voller Vertrauen. Musste sie ihn denn nicht für einen Stalker halten?

„Ich habe deine Karte zerrissen.“ Toll, was Besseres war ihm als ersten Satz nicht eingefallen? Er hätte mit „Guten Abend“ anfangen können, stattdessen posaunte er die Wahrheit raus. Zu seiner Verteidigung musste er sich gestehen, dass er überhaupt keine Erfahrung mit Frauen hatte, wahrscheinlich würde sie ihn gleich mit einem Tritt in den Hintern aus der fahrenden Limousine befördern. Er war prädestiniert dafür, es zu vermasseln.

„Warum?“

Berechtigte Frage. „Ich sollte eigentlich gar nicht hier sitzen, ich weiß auch nicht, warum ich zur Hofreitschule gefahren bin, ich habe dich im Fernsehen gesehen.“ Ach. Du. Scheiße. Was plapperte er denn da alles?

„Was nicht beantwortet, warum du meine Nummer weggeworfen hast.“

Sie war so schön. Ihr Lächeln so natürlich, da war ein kleines Grübchen auf der rechten Seite ihres herzförmigen Mundes. Er hätte so gern den Finger darauf gelegt. Doch noch mehr sehnte er sich auf einmal danach, dass sie ihn berührte. Doch das ging nun mal nicht. Niemand durfte ihn berühren. Es endete immer in einer Katastrophe.

„Ich bin nur kurz wegen eines Jobs in Wien, auf den ich mich konzentrieren sollte.“

Regina nickte. „Also keine Ablenkung. Und trotzdem sitzt du in meinem Auto.“

Das war offensichtlich. „Warum hast du mich einsteigen lassen? Ist das nicht ein bisschen unvorsichtig?“

„Ja.“ Sie seufzte. „Aber ich habe ja Bodyguards und …“ Sie sprach nicht weiter, stattdessen sah sie ihn einfach eine Weile an. „Ich habe das Gefühl, da ist irgendwas zwischen uns. Eine Verbindung.“ Sie legte beide Hände kurz über ihren Mund. „Himmel, was rede ich da bloß?“

„Ich fühle es auch.“ Hatte er das gerade wirklich gesagt?

Sie hatte ein wenig verschämt auf ihre Fußspitzen gestarrt und sah jetzt wieder zu ihm auf. Ihre schönen braunen Augen glitzerten, als hätten sie goldenen Sprenkel. Vielleicht hatten sie das auch, aber dazu war er nicht nah genug bei ihr, um das erkennen zu können.

„Wir sind gleich da.“ Ihre Stimme war fast nur ein Flüstern. „Kommst du mit rein?“

Wenn er das täte, dann war klar, worauf es hinauslaufen würde. Doch wie sollte das möglich sein? Clément wünschte sich nichts sehnlicher, als mit Regina in ihr Haus zu gehen. Sie zu berühren, sie zu halten. Ihre Haut auf seiner Haut zu spüren. Er wurde hart.

Doch das ging nicht. Es hatte noch nie funktioniert. Sein Fluch würde ihn alles sehen lassen, würde ihn in ihren Kopf lassen und das wollte er nicht.

Abgesehen davon war sie die wohl schönste Frau der Welt, erfolgreiche Schauspielerin, ein Star, und er war noch Jungfrau. Wahrscheinlich würde er es auch ohne seine Gabe total vermasseln.

„Was ist? Wir sind da. Soll ich meinen Fahrer anweisen, dich nach Hause zu bringen oder kommst du mit mir?“

Was sollte er nur tun?
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Ein Mann wie Clément war ihr noch nie begegnet. Er war groß, strotzte nur so vor körperlicher Stärke. Die Tarnhose und das schwarze T-Shirt passten hervorragend zu ihm. Er strahlte etwas Gefährliches aus. Sie war ziemlich sicher, dass er es locker mit ihren Bodyguards aufnehmen konnte. Doch neben seinen körperlichen Attributen war noch etwas an ihm, was sie wesentlich mehr faszinierte. Sie hatte sich nicht geirrt, seine Augen waren unglaublich traurig. Jede Pore seines Körpers schien auszustrahlen, wie einsam er war. Aber warum? Er war so ziemlich der attraktivste Mensch, der ihr je begegnet war. Und als Schauspielerin hatte sie eine Menge schöne Menschen getroffen. Doch dieser Mann war einzigartig. Er hatte ein kantiges, männliches Kinn, sein Mund wies keine Fältchen auf, da war nicht eine Lachfalte, auch nicht um die Augen herum, und er hatte mit Sicherheit nicht kosmetisch nachgeholfen. Also zeigte er keine Gefühle. Wieder die Frage, warum das so war, wenn doch seine Augen eine ganz andere Sprache hatten. Seine Lippen waren schmal, aber sinnlich geformt. Ein leichter blonder Bartschatten umrandete seinen Mund. Seine Nase war groß, aber gerade und weckte den albernen Wunsch, sie zu berühren.

Warum zögerte er so lange? Es schien fast so, als hätte er Angst vor ihr. Sollte es nicht umgekehrt sein? Sie war dabei, sich mit einem Mann einzulassen, von dem sie rein gar nichts wusste.

„Können wir einfach einen Kaffee trinken und ein bisschen reden?“

Bitte was? Sie wurde ja schon feucht, wenn sie ihm nur kurz in die schönen, blauen Augen sah, und er wollte reden und Kaffee trinken? Okay, besser als nichts. Sie war scharf auf ihn und normalerweise warfen die Kerle sich ihr an den Hals. Das war langweilig und reizte sie nicht. Tief in ihrem Inneren war sie auch immer noch die kleine Regina, die von dem Ritter auf dem weißen Pferd träumte. Dem ganzen und-sie-lebten-glücklich-bis-ans-Ende-ihrer-Tage-Kram war sie schon immer verfallen gewesen.

„Natürlich, ich kann auch einen Kaffee gebrauchen.“

Als sie aus dem Wagen stiegen und in ihr Haus gingen, fiel ihr auf, dass er peinlich genau darauf bedacht war, sie nicht zu berühren, ihr bloß nicht zu nahe zu kommen.

Auch das war neu. Normalerweise hatte sie immer irgendeine Hand von irgendwem irgendwo auf ihrem Hintern oder an ihrem Arm. Manche machten es so, dass es einem erst nicht auffiel, andere gingen plump vor. Clément dagegen schien eine Barriere zwischen ihnen errichten zu wollen.

Regina schickte ihren Leibwächter weg, seinen Protest erstickte sie im Keim. Hans war ein lieber Kerl, aber auch überfürsorglich wie ein Vater. Warum sie sich sicher war, dass keine Gefahr von Clément ausging, konnte sie nicht erklären. Sein Verhalten war doch recht seltsam. Aber sie fühlte sich wohl mit ihm. Sie führte ihn in die Küche und warf als Erstes ihre High Heels in die hinterste Ecke.

„Wie kann man in sowas laufen?“

„Glaub mir, es ist kein Vergnügen.“

„Das glaube ich dir aufs Wort.“

„Espresso, normaler Kaffee? Oder lieber Latte Macchiato? Die Maschine kann alles.“

„Ganz normaler Kaffee, schwarz.“

Genauso hätte sie ihn eingeschätzt und ihr Herz machte bei dieser Antwort einen freudigen Hüpfer. „Gott, bin ich froh.“

Verwundert sah er sie an. Er legte die Stirn leicht in Falten. Also vermutete sie, dass er verwundert war. Sie setzte zu einer Erklärung an. „Ich dachte, jeder muss so einen Kaffeeautomaten im Haus haben. Allerdings habe ich noch nie was anderes als schwarzen Kaffee damit gemacht. Ich mag den anderen Schnickschnack nicht.“

Endlich, er lächelte! Wow. Umwerfend, einfach umwerfend. Wenn er das dauerhaft täte, würden die Frauen reihenweise in Ohnmacht fallen.

„Ich auch nicht.“

„Du solltest öfter lächeln.“ Mist, im nächsten Moment hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Das Lächeln verschwand sofort.

Er ging nicht weiter darauf ein und sah sich in der Küche um. Es war alles klinisch rein und aufgeräumt. Zum einen war das ihrer Putzfrau geschuldet und zum anderen der Tatsache, dass sie sich fast nie in diesem Raum aufhielt. Kochen konnte sie sowieso nicht. Wenigstens wusste sie, wo die Kaffeebecher standen. Clément hatte das Betrachten der Küche beendet und Regina war sich deutlich bewusst, dass er jetzt sie der Musterung unterzog.

Sie schaffte es, die gefüllten Kaffeebecher zur Kücheninsel zu transportieren ohne etwas zu verschütten. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, setzte sie sich ihm gegenüber auf einen der Barhocker. Wer erfand eigentlich sowas? Riesige alte Holztische mit bequemen Küchenstühlen waren viel besser als diese modernen Hocker auf dünnen Beinen. Schwierig, sich elegant zu setzen, wenn man ein Ballkleid trug.

„Du hast das Haus bestimmt nicht selbst eingerichtet.“

Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, und war da ein winziges amüsiertes Lächeln, als er ihr zusah, wie sie sich abgemüht hatte, auf den Hocker zu steigen?

„Nein, dann hätte ich mir einen auf alt getrimmten Holztisch mit bequemen und gepolsterten Korbsesseln in die Küche gestellt.“

„Ist wahrscheinlich gerade nicht angesagt.“

„Nein, aber das ist mir schnurz. Vielleicht sollte ich morgen eine neue Küche kaufen.“

Er legte den Kopf schief. Versuchte er zu ergründen, ob sie es ernst meinte? Seine Hände umfassten den Kaffeebecher. Für einen Moment musste sie auf die gepflegten Hände mit den langen, schlanken Fingern schauen. Wie schön wäre es, von diesen Händen berührt zu werden.

Hastig trank sie etwas Kaffee und prompt verschluckte sie sich. Er wartete ihren Hustenanfall ab. Nein, er stand nicht auf und klopfte ihr auf den Rücken. Umgekehrt hätte sie es getan, ihre Mutter und ihr Vater hatten immer so reagiert. Ob es letztendlich wirklich half, wusste sie noch nicht einmal.

„Geht’s wieder?“

Wenigstens erkundigte er sich, ob sie den Hustenanfall überstanden hatte. Immerhin etwas. „Ja, alles gut.“

Sie schwiegen und tranken Kaffee. Das war aber nicht der Plan gewesen. Regina wusste schon gar nicht mehr, wo sie hinsehen sollte, denn er starrte sie einfach an. „Sag mal, wolltest du dich nicht unterhalten?“

„Ja, stimmt. Ich bin nicht so gut in diesen Dingen.“

Sie konnte nicht sehen, ob sein Gesicht einen beschämten Ausdruck angenommen hatte. Denn er fuhr mehrmals mit den Händen über sein Gesicht.

Hätte ihr der Mann nicht seltsam vorkommen müssen? Nein, stattdessen war es irgendwie süß. Er war hilflos. Absolut hilflos! Wie konnte das sein? Er musste um die Dreißig sein, war attraktiv, trotzdem bekam sie mehr und mehr den Eindruck, als hätte er keinerlei Erfahrung mit Frauen. „Also soll ich die Gesprächsführung übernehmen?“

Er nickte. „Gern.“

Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und wie es manchmal ihre Art war, sprach sie diesen Gedanken aus, ohne über die Konsequenzen weiter nachzudenken. „Bist du schwul und versuchst verzweifelt, was mit Frauen anzufangen?“

Oh Mist. Manchmal war sie echt ein Trampel. Jetzt hatte er sich verschluckt, aber heftig. Doch auch Regina blieb auf ihrem Barhocker und wartete.

„Nein.“ Er rang nach Luft. „Nein, mache ich etwa den Eindruck?“

Das Entsetzen auf seinem Gesicht konnte nicht gespielt sein, zumal er bisher so gut wie keine Regung in seiner Mimik gezeigt hatte.

„Na ja, schwul zu sein ist doch nichts Schlimmes.“

„Ich bin es aber nicht!“

Wow, der Tonfall ließ keinen Zweifel zu. Absolut autoritär. Und genau dieser Tonfall machte sie an. Wieder bemerkte sie, wie ihr Höschen feucht wurde. Was, wenn er in genau diesem Tonfall sagen würde: Ich will, dass du kommst. Oder etwas Ähnliches. Fast hätte Regina laut aufgestöhnt, konnte sich aber gerade noch bremsen.

„Also nicht schwul, okay. Was machst du in Wien? Du hast gesagt, du bist nur vorübergehend hier.“

„Das darf ich nicht sagen.“

Na toll. War nicht gerade einfach, etwas über ihn herauszufinden. War er vielleicht so was wie ein Geheimagent? Das würde sein Verhalten vielleicht ein wenig erklären. „Bist du Agent, arbeitest du für irgendeine fremde Regierung? Du hast einen Akzent. Aber halt, das darfst du mir dann wahrscheinlich auch nicht sagen.“

„Ich bin Franzose.“

Na, wenigstens mal eine kleine Information. „Das ist doch nicht fair. Mein Leben liegt wie ein offenes Buch, besser gesagt Klatschblatt, vor dir, und ich darf nichts über dich wissen?“

„Ich glaube nicht, dass die wahre Regina Haller in den Klatschblättern zu finden ist.“

Er hatte natürlich recht. „Würdest du die wahre Regina denn kennenlernen wollen?“

„Sonst würde ich nicht hier sitzen.“

War es das, was er wollte? Wollte er sie wirklich kennenlernen, war er einer dieser altmodischen Typen, die erst beim fünfundfünfzigsten Date mit einem Mädchen ins Bett gingen? Vielleicht war er ja wirklich Agent oder Soldat oder irgendwas in der Art. Ein anständiger Kerl, der vielleicht in Gefangenschaft gewesen war die letzten Jahre, und jetzt versuchte, zurück ins Leben zu finden? Mann, sie musste es herausfinden. Clément faszinierte sie von Minute zu Minute mehr. Außerdem würde ihre Fantasie sonst weiter mit ihr durchgehen.

„Was kannst du mir denn über dich verraten?“

„Was willst du denn wissen?“

Langsam begann sie, das minimale Spiel seiner Mimik zu bemerken. Er war erstaunt, dass sie etwas über ihn wissen wollte. Hielt er sich für so unbedeutend?

„Wie bist du aufgewachsen, bevor du zu deinem geheimen Job gekommen bist? Was machst du so in deiner Freizeit? Vielleicht fangen wir damit an.“

„Sport, ich treibe Sport in meiner Freizeit.“

Das war offensichtlich. Sie wartete, dass er weiterredete, aber es schien ihm mehr als schwerzufallen, etwas über sich zu erzählen. Seine Augen wirkten gequält.

„Ich bin in Frankreich in der Nähe von Paris aufgewachsen, dann habe ich in Berlin studiert und später eine Zeit in New York gearbeitet.“

„Was hast du studiert?“

„Theologie und Kunstgeschichte.“

Fast wäre ihr die Kaffeetasse aus der Hand geglitten. Mit allem hätte sie gerechnet in Richtung Technik, Sport oder Physik, aber nicht Theologie und Kunstgeschichte. Der Mann steckte voller Überraschungen. Und wieso arbeitete er mit diesem Studium für die Regierung als Agent? Aber halt, das hatte er ja nicht bestätigt. Vielleicht war er Priester und konnte sich deshalb nicht körperlich mit ihr einlassen? Aber müsste er dann nicht in so einem schwarzen Dingsbums rumlaufen?

„Bist du ein Priester oder sowas?“ Sie musste einfach fragen. Und wieder überraschte sie die Antwort. Denn die war ein herzhaftes Lachen. Das Erste, das er ihr gab und es war wie Musik.

„Nein, ich bin in einem Kloster aufgewachsen, und irgendwie war es logisch Theologie zu studieren, aber Kunstgeschichte hat mich wesentlich mehr interessiert. Eigentlich wäre ich gern Profifußballer geworden, wenn du es genau wissen willst.“

Ha! Er war doch ein normaler Mann. Profifußballer, das wollten sie doch alle werden. Wie hübsch er war, wenn er lachte. Alles in Regina sehnte sich danach, ihn zu berühren. Sie wollte ihn noch öfter zum Lachen bringen. Denn dann verschwand die Traurigkeit für einen kurzen Moment aus seinen Augen.

„Wieso bist du in einem Kloster aufgewachsen? Entschuldige, wenn ich so neugierig bin, aber das hört sich sehr außergewöhnlich an.“

Bei der Erwähnung des Klosters verdunkelte sich sein Blick. Das Lächeln, das von seinem Lachen übrig geblieben war, verschwand vollständig. „Ich bin als Neugeborener in einem Kloster in der Nähe von Paris abgegeben worden und eine Weile habe ich dort gelebt.“

Keine schönen Erinnerungen. Das war offensichtlich. Die Trauer war wieder in den schönen blauen Augen, und das sogar noch stärker als zuvor.

„Ich habe meine Eltern verloren, als ich sechzehn war. Sie sind bei einem Hubschrauberabsturz ums Leben gekommen. Ist nicht schön, ohne Eltern zu sein.“

Er sagte nichts. Regina sah in die blauen Augen und mit einem Mal traf es sie wie ein Schlag in den Magen. Endlich wusste sie, was diese Augen noch widerspiegelten, außer der Einsamkeit und der Trauer. Schuld.

Doch warum fühlte er sich schuldig?
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Was tat er bloß hier in ihrer Küche? Clément wusste, dass er dringend verschwinden musste. Sie kam ihm zu nah. Nicht körperlich, aber sie stellte Fragen. Das war normal, aber er wollte und konnte im Grunde keine dieser Fragen beantworten. Dennoch tat er es. Warum?

Am liebsten hätte er ein Mal in seinem Leben einem Menschen all den Scheiß erzählt. Von seiner Kindheit im Kloster bis zu seinem Leben als Art Hunter. Den ganzen Mist, die Scheiße mit seiner Fähigkeit, die ihn zu einem Einsiedler gemacht hatte. Doch wie sollte er das jemals tun können? Abgesehen davon, dass es ihm nicht erlaubt war als Art Hunter, würde er jeden verlieren, der ihm etwas bedeutete. Die Nonnen im Kloster hatten ihn gehasst. Sie hatten Angst vor ihm gehabt. Zu recht. Wahrscheinlich hatte er eine von ihnen getötet. Er wusste es nicht mit Sicherheit, denn er war sofort abgehauen. Seine Eltern hatten ihn nicht gewollt. Niemand würde ein Monster wie ihn wollen. Da konnte er sich noch so sehr unter Kontrolle haben. Das Problem war nur, dass er Regina wollte.

War es so verwerflich, sich auch einmal im Leben körperliche Nähe zu wünschen?

„Du kannst mir alles sagen.“

Ihre Stimme war so unendlich sanft. Wenn er nicht langsam seinen Hintern vom Hocker erhob und ging, würde er am Ende noch ihr Angebot annehmen.

„Mein Leben ist auch nicht nur eitel Sonnenschein und Glamour.“

Da er sie nicht ansah, konnte er ihr Lächeln nicht sehen, aber es war aus ihrer Stimme herauszuhören. Etwas passierte hier. Clément war unfähig, wegzugehen. Es fühlte sich so richtig an mit Regina am Tisch zu sitzen. Er hob den Blick von der Kaffeetasse und die Wärme ihrer braunen Augen umfing ihn sofort, und da waren tatsächlich helle Sprenkel. Wie schön. Ein paar Strähnen ihres gelockten Haares hatten sich aus der Hochsteckfrisur gelöst. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu berühren, sie vielleicht hinter ihre kleinen süßen Ohren zu stecken. Er konnte den Blick nicht von ihrem herzförmigen Mund lösen. Sie hatte ein unschuldiges, wunderschönes Gesicht und all seine Sinne sagten ihm, dass sie aufrichtig war. Das war es, was ihn einlullte, ihn sich wohlfühlen ließ. Ständig hatte er die Lügen der Menschen vor Augen, wenn sie mit ihm sprachen, jeder log. Andauernd. Und wenn es nur bei der Frage nach dem Befinden das obligatorische „Gut, und dir?“ war. Doch Regina hatte nichts als pure Aufrichtigkeit an sich.

Er merkte zu spät, dass sie ihre Hand ausstreckte und nach seiner griff. Bevor er sie wegziehen konnte, hatten sich ihre Hände schon berührt. Clément vergaß zu atmen. Rief sich in Erinnerung, dass er sich wieder soweit unter Kontrolle hatte und er ihr keinen Schlag verpassen würde. Er musste sich also nicht um sie sorgen, sondern um sich selbst. Denn er wollte nicht in ihren Kopf, wollte nicht wissen, was sie gerade dachte, das würde diesen Moment vollkommen zerstören.

Doch es geschah gar nichts.

Nein, das war nicht richtig, die Berührung war sanft und warm und es prickelte in seinem Inneren, aber das hatte nichts mit seiner Fähigkeit zu tun. Das Prickeln schoss direkt in seinen Schoß. Es war sexuelle Energie, die hier freigesetzt wurde, sonst nichts.

Zärtlich streichelte ihr Daumen über seine Haut. Wie war es möglich, dass sich so eine winzige und leichte Berührung so großartig anfühlen konnte? Die Berührung hatte einen Effekt auf seinen gesamten Körper.

Scheiß auf alles. Er wollte nicht darüber nachdenken, warum seine Gabe bei ihr nicht funktionierte. Hinterfragen konnte er es später noch, das war ein Geschenk und Clément hatte verdammt noch mal vor, dieses Geschenk jetzt auszupacken.

„Komm her.“

Er ließ ihre Hand nicht los, als sie vom Hocker rutschte und um den Tisch herum zu ihm kam. Ihre Augen sprühten Funken, sie waren so lebendig, ihr Lächeln ließ ihn breit grinsen. Es gab kein Zögern mehr, als sie direkt vor ihm stand. Mit beiden Händen packte er ihren Kopf, zog ihr Gesicht zu sich heran und senkte seine Lippen auf ihren Mund.
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Ihr heißer Atem vereinigte sich mit seinem eigenen. Reginas Zunge drang tief in Cléments Mund ein, tanzte mit seiner Zunge. Gott, er hätte zehn Hände gebrauchen können, wollte sie überall gleichzeitig anfassen. Mittlerweile hatte sie ihre Arme um seinen Nacken geschlungen und ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut. Ja. Mehr davon! Er konnte es nicht aussprechen, weil er auf keinen Fall ihren Mund freigeben wollte, doch sie verstand ihn auch so. Ihr Kuss war verlangend, besitzergreifend, leidenschaftlich und weltergreifend.

Sein Schwanz war hart und pochte in seiner Tarnhose. Clément konnte kaum noch klar denken. Er fühlte nur das, was er fühlen sollte. Er war erregt, sein Körper und womöglich mehr als dieser, sehnte sich nach Erfüllung, nach ihr. Nach Regina. Und das war alles. Keine Bilder in seinem Kopf, kein Kontrollverlust, keine elektrischen Schläge, die er ihr verpasste.

Mit einem lauten Klirren landeten die beiden Kaffeetassen auf dem Boden. Regina hatte kurz hinter sich gegriffen und sie einfach von der Tischplatte gefegt.

Clément unterbrach den Kuss. Sie war vollkommen atemlos, ihre Wangen gerötet und das Leuchten in ihren Augen war so intensiv, dass sie kaum noch braun, sondern schon fast golden aussahen. „Du willst es also auf dem Küchentisch treiben?“

„Ja.“

Verdammt noch mal das gefiel ihm. Er hob sie auf den Tisch. Dieses Ballkleid, das sie trug, musste runter von ihrem Körper. Sie musste seinen fragenden Blick gesehen haben.

„Zerreiß es einfach.“

Wie sie wollte. Es war ein dünner Satinstoff, der schnell in zwei Teile gerissen war. Sie trug keinen BH und für einen Moment verschlug es ihm die Sprache. Ihr Busen war riesig, das hochgeschlossene Kleid hatte das kaschiert. Seine Hände zitterten ein wenig, als er ihre Brüste berührte.

„Oh. Mein. Gott.“ Sie streckte ihren Oberkörper in seine Richtung. „Nimm die Nippel in den Mund.“

Ihr Kleid hing zerfetzt um ihre Taille. Er half ihr die Reste herunterzustreifen und beugte sich dann zu ihren Brüsten. Ihre Nippel hatten sich hart aufgerichtet. Reifes Obst, das gekostet werden wollte. Mit der Zunge befeuchtete er die Spitzen, zog dann größere Kreise und schloss leicht seine Zähne um das harte Fleisch.

Er stützte mit den Händen ihren Rücken und fühlte die Verdickung ihrer Narbe, die die Wirbelsäule entlang lief. Die Narbe machte sie einzigartig, noch schöner, als sie ohnehin schon war.

Ihre Hände lagen auf seinem Kopf und sie drückte ihn sanft nach unten. Da war noch ein kleines seidenes Höschen, das er wohl entfernen sollte. Mit dem Zeigefinger strich er über den Stoff, der ihren Venushügel bedeckte. So nass …

Einen Moment kam ihm der Gedanke, dass er vielleicht etwas falsch machen könnte, doch dann wischte er alle Bedenken beiseite, genau wie ihr Höschen.

Tief atmete er ihren wundervollen Geruch ein. Regina rutschte ein Stück nach hinten, sodass er ihre Beine noch weiter teilen konnte.

Als seine Zunge den ersten Kontakt mit ihrer zarten, rosa Haut aufnahm, war es wie eine Geschmacksexplosion. So süß, so süchtigmachend. Er wollte jede Stelle ihrer Weiblichkeit schmecken, jede noch so winzige Erhebung kennenlernen.

Das war berauschend. Noch berauschender war, dass sie ihn die ganze Zeit berührte, am Kopf, an den Schultern, an den Armen, und zwischendurch verschränkte sie ihre Finger mit seinen. Allein diese Berührungen brachten ihn fast zum Höhepunkt.

„Du bist unglaublich, deine Zunge …“ Der Rest ging in einem Stöhnen unter.

Hey, er hatte das noch nie in seinem ganzen Leben getan. Er reagierte automatisch, weil er sie überall entdecken wollte.

Süßer, heißer Saft ergoss sich über seine Zunge und sie zuckte unter ihm.

„Clément!“

Noch nie hatte eine Frau seinen Namen geschrien. Das musste er noch öfter haben. Er leckte weiter, strich mit dem Daumen über ihren geschwollenen Kitzler und sie schrie wieder seinen Namen.

„Scheiße, wie machst du das!“

Die Frage, die sie keuchend hervorgebracht hatte, war nicht dazu da, beantwortet zu werden. Er hätte die ganze Nacht zwischen ihren Schenkeln verbringen können, doch Regina schien andere Pläne zu haben.

„Du bist ja noch angezogen.“ Sie richtete sich auf und zwang ihn so, den Kopf zu heben. „Zieh dich aus.“

Sein T-Shirt landete ebenso wie Schuhe, Socken und Tarnhose unter dem Tisch. Unterwäsche hatte er ohnehin nicht angehabt.

„Wow. Du bist perfekt.“

Mist, jetzt wurde er rot. Niemand hatte ihn je als perfekt bezeichnet, denn er war alles andere als das. Okay, durch den Sport war sein Körper wahrscheinlich der Perfektion nahe, aber er selbst war es eben nicht.

Mit einem Finger strich sie die Narbe an der Schulter nach. „Sieht aus wie eine Schusswunde. Im Nacken hast du auch so etwas.“

„Ja, Schusswunde.“

Sie neigte den Kopf. „Ich mag Narben. Es zeigt, dass man lebt. Deswegen verstecke ich die am Rücken nicht. Egal, was Produzenten und Regisseure sagen.“

Eigentlich wollte er fragen, woher die Narbe an ihrem Rücken stammte, aber er konnte nicht, denn ihre Hand war zu seinem Schwanz gewandert. Mit dem Zeigefinger verteilte sie den glitzernden Tropfen, der sich an der Spitze gebildet hatte.

Gott, er würde jetzt kommen und es total vermasseln. „Ich …“ Es kam nicht über seine Lippen, denn er konnte nur fasziniert zusehen, wie sie ihren Finger ableckte. Der Ausdruck in ihren Augen ließ sein Verlangen noch einmal um das tausendfache anschwellen.

„Lass uns ins Schlafzimmer gehen, da habe ich ein paar Kondome.“

Sie nahm ihn an die Hand. Schlafzimmer, Küche, Badezimmer, Folterkammer oder Gaskammer, völlig egal, er wäre ihr überall hin gefolgt.
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Diese Ehrfurcht, mit der er sie ansah, und das Erstaunen in den Augen, faszinierten sie. Clément war unglaublich geschickt mit seiner Zunge und hatte ihr den bisher besten oralen Orgasmus ihres Lebens beschert, aber das Erstaunen war eindeutig. Er hatte nicht viel Erfahrung. Wie war das möglich? Ein Mann wie er? Denn er war perfekt und nach dem Oralsex zu urteilen zumindest in der Hinsicht ein Naturtalent.

Sein Schwanz war verdammt groß und passte hervorragend zum Gesamtbild. Über die Schusswunden mussten sie noch reden. Also doch Soldat oder Geheimagent?

Aber zum Reden war später noch Zeit. Er stand vor ihrem Bett und sie kniete vor ihm. Langsam rollte sie das Kondom über seinen Penis. Er ließ den Kopf in den Nacken fallen und sog scharf die Luft ein.

„Komm her.“ Sie nahm ihn an die Hand und rutschte ein Stück nach hinten. Kniend saßen sie sich gegenüber. Ein Kuss war ein guter Anfang, um ihm den Weg zu bereiten. Sie spürte seinen steifen Schwanz an ihrem Bauch. Sie wollte ihn so sehr, es zerriss sie fast innerlich. Als wenn nur er ihr die Erlösung geben könnte. Jeder andere Mann verblasste vollkommen, wenn ihre Zunge mit seiner tanzte und sie seine harten Muskeln an Bauch und Armen streicheln konnte, seine Haut heiß und fest an ihrer Haut spürte.

Regina ließ sich nach hinten auf die weiche Matratze fallen. Er unterbrach den Kuss und schaute sie für einen Moment nur an.

„Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.“

Das hatten schon ein paar Männer zu ihr gesagt, doch nie hatte es sich so ehrlich angefühlt. Er meinte es ernst und er fand sie schön um ihrer selbst willen, nicht weil sie die große Oscarpreisträgerin war. Wenn sie ihn nicht längst schon begehrt hätte, dann wäre es spätestens jetzt um sie geschehen gewesen.

Sein Schwanz lag an ihrem Eingang. „Ich will dich.“ Sie umfasste sein Gesicht mit ihren Händen. „Nimm mich, Clément. Halte dich nicht zurück.“

Er sah sie weiter an, war zunächst vorsichtig und sanft, als er sich in sie schob. Oh ja, er war verdammt groß und sie umschloss ihn heiß und eng, das war ihr vollkommen bewusst.

Sein Blick spiegelte es wider. Er stöhnte. „So … verdammt … gut.“

Regina hatte gemerkt, dass es ihm gefiel, wenn sie ihn anfasste, also hörte sie nicht auf, ihn zu berühren, und es gefiel ihr genauso. Sie wollte jeden Zentimeter Haut an seinem Körper streicheln.

Er lächelte.

Es war wieder dieses Wow-Lächeln, das jede Frau umhauen musste. Die harten Gesichtszüge entspannten sich, sein Ausdruck wurde weich und jungenhaft, es sah unglaublich süß und charmant aus.

Er verweilte nicht länger regungslos in ihr. Langsam begann er sich zu bewegen und das schickte Millionen von elektrischen Impulsen von ihrem Schoß in den Rest ihres Körpers. Es kribbelte vom Kopf bis zu den Zehenspitzen, und wenn sich das in einem Orgasmus entladen würde, würde sie explodieren und in tausend Teile zersplittern.

Einen schöneren Anblick hatte Regina noch nie in ihrem Leben zu Gesicht bekommen. Das Spiel von Cléments Muskeln, während er sich immer schneller und heftiger in ihr bewegte. Sie konnte sich gar nicht an den Arm-, Bauch- und Brustmuskeln sattsehen. Die blauen Augen, die irgendwie entrückt waren und dunkler als üblich wirkten. Und da war eine Glückseligkeit auf seinem Gesicht, die sie noch nie bei einem anderen Mann gesehen hatte.

Es war offensichtlich. Mit ihren Berührungen machte sie ihn glücklich. Dieser Gedanke war ihr noch nie bei einem Mann gekommen, doch hier und jetzt war es so und es machte wiederum sie glücklich.

Als ihr das klar wurde, schwappte die erste Welle über sie hinweg. Es folgten noch weitere, der Orgasmus kam aus dem Tiefsten, was ihr Inneres zu bieten hatte, und durchströmte sie vollständig. Er verstärkte sich noch, als Clément ihren Namen rief und sie in seinen Augen sah, dass er gerade genauso hoch flog … mit ihr zusammen.
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In ihr zu sein, sich in Regina zu bewegen, von ihrer Hitze umschlossen zu werden, war das absolut Größte, was er bisher in seinem Leben erlebt hatte. Er war vollkommen eins mit einem anderen Menschen. Dieser Mensch berührte ihn und umfing ihn mit einem Gefühl, das man wahrscheinlich als Geborgenheit bezeichnen konnte.

Der Orgasmus war nicht vergleichbar mit dem, was er sich bisher selbst beschert hatte. Er war vollkommen anders. Perfekt, großartig, ein Gefühl, das Clément bis ins Mark erschütterte. Hastig blinzelte er die eine Träne fort, die sich in sein Auge geschlichen hatte.

Regina streichelte ihn immer noch. Vorsichtig zog er sich aus ihr zurück und legte sich neben sie.

Bevor er etwas tun konnte, entfernte sie das Kondom und säuberte ihn mit einem Taschentuch.

„Er scheint noch nicht fertig zu sein mit mir.“

Nein, bei Reginas Berührung stand jemand direkt wieder stramm.

Clément wollte etwas sagen, doch ihm blieb die Spucke weg, als Regina nach unten glitt und seinen Penis in den Mund nahm. Ach. Du. Scheiße. Das war der Hammer. Sein Ding musste ihr doch bis in den Hals reichen, aber sie tat es trotzdem. Nahm ihn tief in sich auf, spielte mit ihrer Zunge an seinem Schaft und massierte mit den Händen seine Eier.

Wenn jetzt die Welt um ihn herum untergegangen wäre … scheißegal. Er konnte einfach nur daliegen und Regina zusehen, wie sie an seinem Schwanz leckte und saugte, wie sich ihre wunderschönen, roten Lippen um seine Erektion schlossen.

Aber er wollte nicht ohne sie kommen. „Ich will dich wieder spüren.“ Seine Stimme war von Natur aus tief und etwas rau, aber das übertraf alles. Das reinste Reibeisen.

„Dein Wunsch ist mir Befehl“, war ihre Erwiderung, der ein breites Lächeln folgte.

Im nächsten Moment hatte sie ihm schon wieder ein Kondom übergezogen und ließ sich an ihm runtergleiten. Wow, wie geil war das denn?

Ihre prallen Brüste vor Augen, ihr schlanker Körper auf seinem, wie viel konnte ein Mann eigentlich ertragen?

Wie von selbst reagierten seine Sinne, sein Körper. Er umschloss ihre Brüste mit seinen Händen, zwickte sie in die Nippel. In wilder Ekstase wand sie sich auf ihm und löste ihre Hochsteckfrisur. Mit dem offenen, gelockten Haar, das ihr über Rücken und Schultern fiel, sah sie wie eine Göttin aus. Eine wilde Göttin, voller purer, natürlicher Reinheit.

Ihre Stöße wurden schneller und fester, sie nahm ihn bis zum Anschlag in ihre Körpermitte auf. Als Clément spürte, wie sich wieder ein Orgasmus in seinem Inneren zusammenbraute, nahm er ihre Hände und verschränkte seine Finger fest mit ihren. Wie ein Ertrinkender hielt er sich an ihren schlanken Fingern fest, betete, dass das kein Traum war, aus dem er gleich aufwachen würde, denn noch nie war er so glücklich gewesen.

Als die letzte Welle verebbte, ließ sich Regina mit einem glücklichen Seufzer neben ihm auf die Decke sinken. „Bleibst du den Rest der Nacht bei mir?“

„Möchtest du, dass ich bleibe?“ Bitte sag Ja, war alles, was Clément denken konnte.

„Ja.“

Sie kuschelte sich an ihn und das war fast noch besser als der Sex. Da lag ein Mensch neben ihm, und er konnte ihn berühren. Konnte sie festhalten! Und Regina konnte ihn berühren. Was sie auch tat. Mit trägen Bewegungen streichelte sie seinen Bauch. Es war offensichtlich, dass sie erschöpft war. Er schloss sie fest in seine Arme und legte die Decke über sie beide. Schon bald hörte er ihre regelmäßigen Atemzüge.

„Schlaf schön, Chérie.“
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Ein Wunder oder eine Katastrophe? Clément konnte sich nicht so recht entscheiden, als er am nächsten Morgen früh erwachte und die schlafende Regina betrachtete. Wenn er ihre entspannten Gesichtszüge und das kleine Lächeln sah, dann war es wohl eher ein Wunder. Vorsichtig berührte er sie und strich ihr mit den Fingern eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Nichts passierte und das war das Wundervolle. Keine Bilder in seinem Kopf, keine dröhnenden Gedanken eines anderen Menschen, nur seine eigenen.

Was bedeutete das?

Er war sicher, dass seine Fähigkeit nicht einfach verschwunden war, sie funktionierte nur bei Regina nicht. Warum? Wie war das überhaupt möglich? Clément und auch die Art Securité, die die Fähigkeiten der Art Hunter erforschten, wussten grundsätzlich nur sehr wenig darüber. Fakt war, dass sie alle mit übersinnlichen Fähigkeiten geboren worden waren. Jeder mit einer anderen Gabe. Es hatte immer etwas mit Energie zu tun, die Energie, die von Menschen und Gegenständen abstrahlte. Wie sich das nun auf Regina und ihn übertragen ließ, konnte er nicht sagen.

„Guten Morgen.“ Verschlafen blinzelte sie und lächelte ihn an.

Irgendwas tief in seinem Inneren machte Klick und plötzlich war da der Wunsch, jeden Morgen genau so aufzuwachen. Doch das war unmöglich. Abgesehen von der ganzen übersinnlichen Geschichte, war er immer noch ein Art Hunter, der im Verborgenen arbeitete, und sie ein Star, der im Rampenlicht stand. Sie hatten auf keinen Fall eine Zukunft. Schnell verdrängte Clément diese Gedanken. Wer sagte überhaupt, dass es hier um mehr als Sex ging?

Er lächelte zurück. „Gut geschlafen?“

„Wie ein Baby.“

Er küsste sie auf die Stirn, auf die kleine Stupsnase und dann auf den herzförmigen Mund. Ihre Hände wanderten unter der Decke zu seinem Schritt. Er musste aufstöhnen. In seinem Hinterkopf war ein Bild von Dürer, das er unbedingt wiederbeschaffen wollte, andererseits konnte er sich auch vorstellen, dieses Bett niemals wieder zu verlassen.

Als ihre Hand seinen Schwanz umfasste, war Dürer absolut nicht mehr wichtig, wer war das überhaupt? Seine Männlichkeit war wach und bereit, den Tag in ihrer heißen Muschi zu beginnen. Er zog sie noch näher zu sich heran, es war so wundervoll Haut an Haut mit ihr im Bett zu liegen. Mit den Händen umfasste er ihre straffen Pobacken. Sie rieb sich an ihm.

Er wollte gerade zum Nachttisch greifen und nach einem Kondom angeln, als ihre Schlafzimmertür aufgestoßen wurde und mit einem lauten Krachen gegen die Wand flog.

„Hey Schwesterchen, es tut mir leid wegen gestern Abend, aber … ach du Scheiße.“

Ach du Scheiße war die Untertreibung des Tages.

„Georg!“

Regina zog hastig die Bettdecke über sie beide, während besagter Georg sich die Hand über die Augen legte und langsam rückwärts aus dem Schlafzimmer stolperte.

„Ich hab nichts gesehen, macht einfach weiter, ich koch mir nen Kaffee.“

„Mist!“ Regina sah ihn entschuldigend an, als Georg aus dem Zimmer verschwunden war. „Tut mir leid. Das ist mein Bruder.“

„Kein Problem, meine Schöne, ich sollte ohnehin verschwinden, ich habe noch einen Job zu erledigen.“ Die Lust auf Sex war ihm vergangen.

„Warte.“ Sie hielt ihn am Arm fest. „Du verschwindest doch jetzt nicht einfach und kommst nie wieder, oder?“

Clément war nicht sicher, was er vorhatte. Alles war im Bereich des Möglichen, er musste erst einmal einen klaren Kopf bekommen. „Willst du denn, dass ich wiederkomme?“

„Ja.“

Es kam ohne Zögern und auch ohne seinen körpereigenen Lügendetektor bei ihr benutzen zu können, wusste er, dass sie es ehrlich meinte.

„Heute Abend? Ich kann was zu essen mitbringen.“

Ihr strahlendes Lächeln erwärmte sein Herz. Er hatte generell das Gefühl, dass sein Herz immer eisig kalt gewesen war und in ihrer Gegenwart zum ersten Mal so etwas wie menschlich wurde.

„Das hört sich toll an. Chinesisch wäre großartig.“

„Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Er küsste sie noch einmal auf die Stupsnase und zog seine Sachen über. Duschen konnte er im Hotel, Georg war schließlich in der Küche und irgendwie wollte er nicht länger als nötig mit ihm unter einem Dach sein.
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Regina hatte sich extra viel Zeit unter der Dusche gelassen, doch bevor sie Schwimmhäute bekam, ging sie in die Küche zu ihrem Bruder. Sie hatte nie ein Problem gehabt, mit ihm über ihre Beziehungen oder Affären zu reden, nur bei Clément war das seltsamerweise etwas anderes. Sie wollte ihn für sich ganz allein.

Tja, wenn sie irgendwann mal eine Beziehung führen sollte, dann würde das sowieso sehr schwierig werden. Vielleicht auch gar nicht funktionieren. Würde nicht zwangsläufig jeder Mann Reißaus nehmen, wenn die Paparazzi das Haus belagerten? Hätten nicht die meisten Männer ein Problem, wenn die eigene Frau erfolgreicher war und der Mann im Schatten seiner Frau stünde? Oder sie müsste gezielt nach einem ebenso erfolgreichen Gegenpart suchen. Aber Regina hatte nie etwas davon gehalten, nach Liebe zu suchen. Wahrscheinlich war ihr Leben zu öffentlich. Kein schöner Gedanke, aber sie wollte es nicht anders. Schon als kleines Mädchen hatte sie von einer Karriere als Schauspielerin geträumt. Es musste reichen, zumindest diesen Traum verwirklicht zu haben. Zum Glück ließ man sie wenigstens in ihrem Haus in Wien in Ruhe. Bisher, aber das konnte sich schnell ändern.

Sie band sich ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und wischte damit gleichzeitig diese Gedanken fort. Sie kannte Clément überhaupt nicht. Sie hatte gerade mal eine Nacht mit ihm verbracht und dachte schon an die Zukunft? Wie lächerlich war das denn? Vielleicht war er ja schon an eine Frau gebunden.

Am liebsten wäre sie rückwärts aus der Küche gegangen. Ihr Bruder sah sie mit diesem bestimmten Blick an, der suggerierte ich will alles wissen und lasse nicht locker. Flucht nach vorn.

„Was für eine Entschuldigung hast du wegen gestern Abend?“ Regina griff nach dem Kaffeebecher, den Georg ihr hin hielt und versuchte, möglichst böse zu schauen. Sie war zwar sauer auf ihren Bruder, aber nach der Nacht mit Clément fiel es ihr schwer, das Lächeln aus ihrem Gesicht zu bekommen.

„Es tut mir leid, dass ich dich versetzt habe.“

„Du hättest wenigstens anrufen können.“ Langsam ließ das Lächeln in ihrem Gesicht nach, denn Regina erinnerte sich wieder, wie sehr sie sich über ihn geärgert hatte. Daran änderte auch die Nacht mit Clément nichts. Georg sah ziemlich zerknirscht aus, allerdings kannte sie ihn nur zu gut. Dieses Schnutengesicht hatte er von Kindheit an perfektioniert, das musste noch lange nicht bedeuten, dass es ihm wirklich leidtat.

„Ja, das hätte ich, aber wie ich eben gesehen habe, hattest du ja einen Begleiter.“

„Nein. Clément war nicht auf dem Ball.“ Mist, am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen.

„Ach, Clément heißt der Typ also.“ Georgs Grinsen schien von einem Ohr zum anderen zu reichen. „Und? Wie ist er so im Bett?“

„Das geht dich nichts an.“

„Okay, das nicht, aber wer ist er? Was weißt du über ihn? Werdet ihr euch wiedersehen?“

Regina verdrehte die Augen. „Jetzt mach aber mal halblang. Das geht dich auch alles nichts an.“

Georg stellte seinen Kaffeebecher zur Seite. „Schwesterchen, natürlich geht es mich was an. Zum einen, weil ich um deine Sicherheit besorgt bin und zum anderen, willst du mir doch wohl nicht antun, dass ich alles aus den Zeitungen erfahren muss?“

„Ich habe eine Nacht mit einem heißen Typen verbracht, mehr musst du nicht wissen. Wer sagt dir denn, dass ich ihn wiedersehen werde?“

„Dein Gesicht. Du bist zwar Schauspielerin, aber wenn du dich verliebst, kann ich dir das ansehen, vor mir kannst du das nicht verstecken.“

Regina starrte in Georgs Gesicht. Selbstgefällig war wohl der passende Ausdruck für dieses Grinsen. Hatte er recht? Ihr wurde plötzlich heiß und kalt zugleich. War sie etwa dabei, sich in einen unbekannten Mann zu verlieben?
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Clément trieb sich am Museum herum. Théo hatte seine Drohung wahrgemacht. Cassie war in Wien. Die Frau von Jules war gut, als Kunstdiebin und auch im Auftreiben von gestohlenen Stücken. Wenn sie hier war, war Jules sicher auch nicht weit. Die beiden schienen wie siamesische Zwillinge zu sein. War das so, wenn man verliebt war? Er konnte sich nicht vorstellen sein Leben überhaupt mit jemandem zu teilen, na ja, bis heute Morgen. Hatte er da nicht diesen wahnwitzigen Gedanken gehabt, dass es schön wäre, jeden Tag neben Regina aufzuwachen? Mann, verdammte Scheiße, er sollte generell mal aufwachen. Er hatte einen Auftrag vermasselt und trieb es mit einer berühmten Schauspielerin. Das war doch eher Jules’s Aufgabenbereich, aber nein, der Junge war sesshaft geworden und erledigte seine Aufträge mit Bravour. Fast hätte Clément gelacht.

Es brachte nichts, sich am Museum herumzutreiben. Cassie würde ihr Ding machen und dazu die Arbeiter ausfragen. Tja, nur leider hatte Cassie keinen eingebauten Lügendetektor. Im Gegensatz zu ihm. Er musste da rein und Cassie zeigen, wo der Hammer hing.

Schon am Eingang wurde er von einem Polizisten aufgehalten. Das lief ja hervorragend. Bevor er sich irgendwie erklären konnte, kam Cassie dazu.

„Lassen Sie den Mann rein, er arbeitet mit mir zusammen.“

Clément betrat das Museum und zischte ihr zu: „Nicht, wenn ich es verhindern kann.“

„Ich freue mich auch, dich zu sehen, Clément.“

Eins musste man der Rothaarigen lassen, sie ließ sich nicht von ihm verschrecken, weder hier noch in Paris im Schloss. Im Gegensatz zu Christophes Frau Claire, die ihm möglichst aus dem Weg ging, war Cassie nie um eine Antwort verlegen und mied ihn auch nicht.

„Wie sieht dein Plan aus?“

Sie blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich bin gerade fertig mit der Befragung der Arbeiter. Ich muss zugeben, das hat mich nicht wirklich weitergebracht. Wenn es nach Théo ginge, hätte ich dir gar nicht ermöglichen dürfen, ins Museum zu kommen. Der platzt, der ist sowas von sauer. Ich möchte nicht in deiner Haut stecken.“

Nein, das wollte Clément ehrlich gesagt auch nicht, aber das war ein Dauerzustand.

„Als nächstes wollte ich mich mal in den einschlägigen Kreisen in Wien umschauen. Hehler, die üblichen Verdächtigen, du weißt schon“, fuhr sie fort.

„Was hältst du davon, wenn wir die Typen ein wenig nerven und die Befragung noch einmal durchführen?“

Sie lächelte verschmitzt. „Jetzt, wo ich einen lebenden Lügendetektor dabeihabe, ist das mit Sicherheit eine gute Idee.“

Clément folgte ihr. Eins musste er Cassie hoch anrechnen, immerhin löcherte sie ihn nicht mit Fragen, wie ihm so ein scheiß Fehler überhaupt hatte passieren können. Und sie widersetzte sich Théo und bezog ihn mit ein. „Du bist ganz schön mutig.“ Er hatte das nicht sagen wollen. Es war ein Kompliment, und er machte keine Komplimente. Nie.

„Wegen Théo?“

Er nickte.

„Der macht mir keine Angst. Ist nur heiße Luft. Ich schätze mal, ihr Jungs habt nie bemerkt, wie einsam er ist, oder?“

War Théo einsam? Aber wer war das nicht? „Nein, ich schätze mal, er will es nicht anders.“

Cassie warf ihm einen seltsamen Blick zu. „So wie du?“

„Wir sollten uns auf unsere Arbeit konzentrieren.“

Sie verdrehte die grünen Augen. „Dass ihr Männer nicht multitaskingfähig seid, ist echt tragisch.“ Sie kicherte. Als sie den Saal mit den Arbeitern betraten, wurde sie aber sofort ernst. „So Jungs, ich will jetzt alles noch einmal von jedem von euch hören.“

Den Befehlston hatte sie also auch drauf. Nicht schlecht. Clément verdrängte alle Gedanken an sein Versagen, an seinen Boss und an Regina. Er konzentrierte sich voll und ganz auf die Antworten der Männer. Cassie war gut im Befragen und er war sicher, dass sie gemeinsam sehr schnell aufdecken würden, falls hier einer nicht ehrlich war.

Ein paar Stunden später saßen sie in einem kleinen Café.

„Und?“

Cassie war die Neugier anzusehen. Sie hatten sich entschieden, eine Besprechung außerhalb des Museums anzusetzen.

„Alle bis auf einen haben die Wahrheit gesagt.“

„Ich vermute, dieser Daniel mit der Halbglatze ist der Lügner?“

„Ja. Aber er kann es nicht allein getan haben.“

Cassie dachte nach. „Habe ich die falschen Fragen gestellt?“

„Nein, ich konnte eindeutig erkennen, dass er gelogen hat, als er sagte, dass er mit dem Diebstahl nichts zu tun hat.“

Cassie starrte ihn eine Weile an. „Wie funktioniert deine Gabe überhaupt? Jules muss jemanden anfassen, du anscheinend nicht.“

„Schwer zu erklären. Ich weiß einfach, ob jemand lügt. Es ist nicht die Körpersprache, ein falsches Blinzeln kann jeder erkennen, ich weiß es einfach, so wie ich weiß, wie ich heiße, oder dass ich ein Mann bin.“

Cassie nickte, der nachdenkliche Ausdruck war immer noch nicht aus ihrem Gesicht verschwunden. „Du kannst denjenigen aber nicht dazu bringen, die Wahrheit zu sagen?“

Doch das konnte er. Wusste sie es? Hatte sein Freund Maurice oder dessen Frau es jemandem gesagt? Das war sein Geheimnis.

Cassie lächelte. „Du kannst es!“

Mist, hatte er sich jetzt etwa durch sein Schweigen verraten? „Nein.“

„Du lügst und um das zu erkennen, brauche ich noch nicht mal deine Fähigkeit.“

„Was soll das, Cassie?“

„Hör zu, irgendwie mag ich dich. Auch wenn ich wahrscheinlich eine von wenigen bin. Ich habe dich beobachtet. Du bist krampfhaft darauf bedacht, niemanden zu berühren. Wir leben schließlich seit einiger Zeit zusammen im Schloss. Ich glaube, die anderen hast du immer ganz gut mit deiner Schroffheit abgeschreckt, aber das alles hat einen Grund. Wie auch bei Théo, aber um ihn kümmere ich mich ein andermal.“ Sie kicherte wieder.

„Du bist noch nerviger als Jules und das will echt was heißen.“

„Ich nehm das mal als Kompliment.“

Scheiß drauf, sein Leben ging eh den Bach runter. „Ja, ich kann jemanden dazu bringen, die Wahrheit zu sagen, besser gesagt, wenn ich jemanden berühre, dann sehe ich seine Gedanken und seine Gefühle. Im Inneren kann man sich nicht verstellen, da ist die Wahrheit. Sie haben dir doch bei deiner Aufnahme erklärt, dass wir Art Hunter unsere Fähigkeiten bei einem Auftrag nicht benutzen dürfen. Genau das ist mein Problem. Die Sache mit den Lügen aufdecken ist eine Ausnahme. Weil niemand darauf kommt, dass ich so etwas kann. Es geht darum, uns zu schützen. Deshalb darf Maurice nicht per Telepathie Kunstgegenstände stehlen. Pascale darf nicht einfach Wachmänner durch seine Berührung ohnmächtig werden lassen. Ich kann nicht einfach in der Gegend rumlaufen und Leute anfassen. Sie würden es merken, denn auch wenn es nicht mehr so heftig ist, einen kleinen elektrischen Schlag bekommen sie ab.“

„Das war für deine Verhältnisse eine echt lange Rede. Wow. Ich fühle mich geehrt.“

„Du hörst dich schon genau wie Jules an.“

Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. „Findest du? Ich bin aber schlagfertiger als er.“

„Können wir zum Thema zurückkommen?“

Cassie bestellte noch einen Kaffee. „Passiert das immer? Nein, antworte nicht. Ja, es passiert immer und keiner weiß was davon.“

„Außer Maurice und Catherine. Es ließ sich bei ihnen nicht vermeiden, dass sie es erfahren.“

„Und jetzt ich. Du hast Angst, dass man dich rauswirft.“

„Ja.“

Cassie nahm den Kaffee entgegen und wartete, bis der Kellner verschwunden war. „Soll ich dir mal was sagen? Ihr habt alle immer so eine scheiß Angst, dass man euch rauswirft, aber das wird nicht passieren. Es kann gar nicht im Interesse der Art Securité liegen, euch zu verlieren. Diese Regeln dienen eurem Schutz. Irgendwas müssen sie euch ja androhen, damit ihr euch daran haltet.“

Konnte sie recht haben? Was bedeutete das im Umkehrschluss? Konnte man eigentlich die Art Hunter freiwillig verlassen? Noch nie hatte Clément diesen Gedanken gehabt und deshalb auch nicht weiter darüber nachgedacht.

„Du willst also, dass ich die Regeln breche.“

„Ja, sonst ist das Bild am Ende nicht mehr auffindbar. Du weißt wie das läuft. Man hat nie viel Zeit bei einem Kunstdiebstahl.“

„Also schön, dann nehmen wir uns diesen Daniel mal vor.“

„Gut, und ich verspreche dir, ich werde bei Théo ein gutes Wort für dich einlegen.“

„Musst du nicht, denn wenn es stimmt, was du sagst, kann er mich nicht feuern.“

Cassie runzelte die Stirn. „Wer spricht denn hier von feuern? Du kennst Théo, er kann dir das Leben zur Hölle machen. Scheiß langweilige Aufträge. Womöglich musst du die hundert Toiletten im Schloss putzen.“

Da hatte sie wohl recht, vielleicht nicht, was die Toiletten betraf, aber Théo würde sich sicher was Nettes für ihn einfallen lassen. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er eigentlich chinesisches Essen besorgen musste. Verdammt, Regina oder Daniel?

„Sag mal, kannst du diesen Daniel im Auge behalten und wir kümmern uns morgen um ihn?“

Cassies Gesichtsausdruck war von Erstaunen gekennzeichnet. Clément war über sich selbst erstaunt. Zog er tatsächlich gerade eine Verabredung mit einer Frau der Wiederbeschaffung eines Kunstgegenstandes vor?

„Hast du was vor? Aber was …?“ Cassie schien zu dämmern, dass es hier wohl um eine Frau ging. Bevor sie ihn in ein Gespräch darüber reinziehen konnte, stand er auf.

„Danke, wir sehen uns morgen früh um neun am Museum.“

„Warte!“

Doch Clément wartete nicht, er musste schließlich noch einen guten Chinesen finden.
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Es war verdammt schwer gewesen, Georg loszuwerden. Ihr Bruder konnte echt hartnäckig sein, wenn es um ihr Liebesleben ging. Hatte er eigentlich nichts Besseres zu tun? Nein, wahrscheinlich nicht. Was tat Georg den lieben langen Tag? Was hatte er in den letzten Wochen getrieben, als sie in den USA gewesen war? Fragen, die sie ihm dringend mal stellen sollte, aber nicht heute. Heute wollte sie das Date mit Clément genießen.

Zum zehnten Mal schaute sie aus dem Fenster. Nicht, dass sie mitgezählt hätte. Keine Reporter, aber auch noch kein Clément. Ein Blick auf die Uhr, auch zum zehnten Mal. Okay, er hatte noch Zeit. Ein paar Minuten. Ein Blick in den Spiegel. Zum fünfzehnten Mal. Jeans und ein Top. Regina zupfte an ihrem Ausschnitt herum. Der war tief, gab viel zu viel von ihren großen Brüsten preis. Sollte sie doch etwas weniger Freizügiges anziehen? Schwachsinn, schließlich hatte Clément sie schon nackt gesehen. Außerdem war das Outfit bequem. Genau wie der Pferdeschwanz. Das war ein kleines Date und kein Opernball. Sie waren doch längst im Bett gelandet, hier ging es nicht mehr darum, Clément zu verführen. Doch worum ging es dann?

Bevor sie wieder tief in Gedanken versinken konnte, klingelte es. Waren ihre Hände vor einem Date jemals so feucht gewesen? Bevor sie öffnete, wischte sie die Handflächen an der Jeans ab und holte tief Luft. Ihren viel zu lauten Herzschlag verlangsamte das aber nicht.

Sie öffnete und ihr Herzschlag beschleunigte sich noch weiter. Er sah nicht anders aus als gestern. Tarnhose, T-Shirt, aber das Lächeln war anders. Freude und Erregung spiegelte es wider, war nicht so traurig, wie in den letzten Tagen, und das machte ihn noch attraktiver.

„Komm rein.“

„Ich hoffe du hast Hunger.“ Er hielt zwei große Tüten beim Eintreten in die Höhe. „Ich wusste nicht, was du gern magst, also habe ich von allem etwas mitgebracht.“

Einen kurzen Moment standen sie sich beide gegenüber, dann endlich beugte er sich herunter und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Etwas unbeholfen, aber süß. Sie verkniff sich das Grinsen, um ihn nicht zu verunsichern.

Er stellte die Tüten in der Küche ab. Schweigend richteten sie das Essen auf Tellern an. Sie musste ihn immer wieder ansehen. Selbst bei der kleinsten Bewegung waren die Muskeln an seinen Armen deutlich zu sehen. Er war so durchtrainiert, das bekam man nur mit ganz viel Sport und Selbstdisziplin hin. Fast hätte Regina laut geseufzt. Sie war sehr dankbar, dass sie gute Gene hatte und sich nicht mit Sport das Leben schwer machen musste. Er schien ihre Blicke zu bemerken, denn er sah sie plötzlich mit einem süßen Grinsen an.

„Ich wollte dich nicht anstarren.“ Mann, das war wirklich kein gutes Benehmen.

„Wenn dir gefällt, was du siehst, dann mach nur. Ich hab kein Problem damit.“

„Willst du Wein zum Essen?“

„Cola ist auch okay. Ich bin kein großer Fan von Alkohol.“

Wow, noch mehr Selbstdisziplin. „Okay. Ist mir recht. Bringst du die Teller ins Wohnzimmer? Ich denke, das ist gemütlicher.“

„Dahinten rechts?“

„Ja. Ich hole die Cola.“

Regina holte zwei Flaschen aus dem Kühlschrank. Als sie das Wohnzimmer betrat, hatte er alles auf dem Couchtisch abgestellt und es ihnen mit den unzähligen Kissen vom Sofa auf dem Boden einladend gemütlich gemacht. Sie ließ sich neben ihn auf die Kissen sinken. So nah, dass sie die Hitze seines Körpers spüren konnte. Sein Blick glitt zum Ausschnitt ihres Tops. „Wenn dir gefällt, was du siehst darfst du ruhig weiter starren.“

Er lachte und sah so gut aus dabei, denn er warf den Kopf leicht in den Nacken. Regina hatte auf einmal keinen Hunger mehr. Mit Sicherheit hatte er gesehen, dass nur durch seinen Blick ihre Nippel hart geworden waren. „Berühr mich.“

Warum zögerte er immer kurz, bevor er sie berührte? Das war ihr schon beim ersten Treffen in der Stadt aufgefallen und auch gestern. Seine Hand schwebte einen Moment in der Luft, da war ein leichtes Zittern, doch dann presste er ganz kurz verkrampft die Lippen zusammen. Das alles dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber sie war eine gute Beobachterin. Im nächsten Moment hatte sie es schon vergessen, denn er legte eine Hand auf ihre Brüste, knetete ihre Nippel und die andere hatte er in ihren Nacken gelegt. In der nächsten Sekunde glaubte sie, zu schweben, als seine Zunge verlangend in ihrem Mund ein Versprechen auf eine großartige Nacht abgab.

[image: image]

Für einen kurzen Moment verspürte Clément Angst. Angst, dass es nur vorübergehend gewesen war und er gleich in Reginas Kopf sein würde. Doch das geschah nicht, als er ihre wunderschönen, prallen Brüste berührte.

Er hatte viele Jahre nachzuholen. Es war eine zu lange Zeit, die er ohne körperliche Nähe verbracht hatte. Er war ausgehungert, der Kuss war nicht genug, und Regina mit seinen Händen zu berühren war nicht genug. Er brauchte so viel mehr von ihr und sie war bereit, es ihm zu geben. Sie küsste ihn leidenschaftlich zurück und presste ihren perfekten Körper an seinen. Ihre kleinen Seufzer in seinem Mund waren süß und erregend. Ihre Finger strichen unter seinem Shirt an seiner Haut entlang. Schon mit den Blicken in der Küche hatte sie ihm Schauer der Erregung beschert, doch ihre Berührung vervielfachte diese Empfindung. All das sammelte sich in seiner Lendengegend und sein Schwanz schien in der Hose explodieren zu wollen. Er ließ sich mit ihr auf die Kissen gleiten.

„Ich habe noch nie einen Menschen so sehr gewollt wie dich“, wisperte sie zwischen zwei Küssen. Im nächsten Moment hatte sie ihm das T-Shirt über den Kopf gezogen. „Du bist so perfekt.“

Sie strich ihm über die Arme, die Brust und die Bauchmuskeln. In diesem Augenblick war er stolz darauf, dass er immer auf sich geachtet hatte. Im Grunde hatte er sich nie Gedanken um das Aussehen seines Körpers gemacht, doch jetzt war er froh, dass er ihr so gut gefiel. Er wollte perfekt für sie sein. Denn Regina war es. Sie war perfekt. Perfekt für ihn.

Clément wunderte sich, dass seine Hände nicht zitterten, als er ihre Hose öffnete und sie mitsamt dem dunkelroten Seidenhöschen auszog, um ihre glitzernde, rosige Mitte freizulegen. Ihre Knospe war geschwollen. Mit dem Zeigefinger strich er darüber und ihr Körper zuckte. Ihre Hüften schienen sich ihm automatisch entgegen zu strecken. Ja, das war gut, er wollte, dass sie die Kontrolle verlor. Er teilte ihre Beine ein Stück weiter und streichelte die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Ihr Stöhnen war Einladung genug. Er leckte an ihr. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie sich ihre Finger in die Kissen neben ihr krallten. „So süß, du schmeckst fantastisch.“ Das war nicht gelogen. Tief vergrub er seine Zunge in ihr, nahm sich dann wieder zurück, um alle möglichen Lustpunkte an und um ihre Weiblichkeit zu finden und zu erkunden.

„Gott, was machst du mit mir?“

Das wusste er auch nicht so genau, denn sie löste dasselbe in ihm aus. Er musste heute noch in ihr sein, doch jetzt war nur wichtig, dass sie genoss, was er tat. Ihr Kitzler schwoll noch weiter an und an ihrem Zucken erkannte er, dass an der linken Seite ihre empfindlichste Stelle lag. Vorsichtig nahm er einen Finger zu Hilfe und tauchte ihn tief ein. Hitze umfing ihn und dann ein Schwall Flüssigkeit. Sie schloss sich eng um seinen Finger und im Rhythmus ihrer Kontraktionen leckte er weiter. Der Orgasmus verlängerte sich. Sie stöhnte und schrie abwechselnd, während er ihren köstlichen Saft trank.

Reginas Hände lösten sich von den Kissen und sie stützte sich auf. „Ich …“ Sie atmete heftig und ihre braunen Augen glänzten. „Ich will dich.“

Clément ließ sie gewähren, als sie sich aufsetzte und nach dem Verschluss seiner Hose griff. Sie befreite seinen Schwanz und bevor er irgendwas tun konnte, hatte sie ihn nach hinten gestoßen und nahm sein bestes Stück in den Mund. Ihre vom Küssen geschwollenen Lippen schlossen sich fest um ihn, während ihre Zunge seine Spitze liebkoste. Immer wieder nahm sie ihn tief in sich auf, ließ zwischendurch ihre Zunge an ihm auf und ab gleiten und veränderte immer wieder den Druck ihrer Lippen. Sie trieb ihn in den Wahnsinn. Er wollte in ihr kommen, nicht in ihrem Mund, aber er war ihr hilflos ausgeliefert.

„Komm für mich“, flüsterte sie und sah ihn aus ihren Rehaugen herausfordernd an.

Das gab ihm den Rest. Der Orgasmus überrollte ihn und tauchte seinen Körper in ein Meer aus süßen Empfindungen, die er in seinem ganzen Leben noch nicht gespürt hatte. Es war, als würde ihn jemand in Stücke reißen und auf wundersame Weise wieder zusammensetzen.

Sie schluckte alles, was er zu geben hatte, und leckte sich danach die Lippen. Ein Blick auf seinen Schwanz überraschte ihn, während sie nur verschmitzt lächelte. Wie konnte er nach so einem Orgasmus immer noch hart sein?

„Hast du ein Kondom dabei?“

„Hosentasche, hinten.“ Ganze Sätze waren noch nicht seine Stärke. Sie angelte nach seiner Hose und holte das Kondom hervor.

„Zieh das Ding aus.“

Regina legte das Kondompäckchen kurz zur Seite und zog sich das Top über den Kopf. Okay, ihre Brüste konnten einem sowieso einen Dauerständer bescheren. Er nahm das Kondom und streifte es über.

Mit diesem unnachahmlich herausfordernden Blick, den sie perfektioniert zu haben schien, legte sie sich zurück und stützte sich auf den Ellbogen ab. Durch die Position konnte sie ihre Brüste schön herausstrecken. „Ich glaube, die beiden brauchen etwas Aufmerksamkeit von mir.“ Er neckte ihre Nippel und beschrieb Kreise mit seiner Zunge darum. Stöhnend ließ sie den Kopf in den Nacken fallen. Sein Schwanz lag direkt an ihrem immer noch feuchten Eingang.

„Komm zu mir.“

Regina legte ihre Beine um seine Hüften und als wären sie Magnet und Metall, fand sein Penis den Weg in ihr heißes Inneres.

Die Haare aus ihrem Pferdeschwanz hatten sich gelöst, Reginas Wangen waren gerötet, wild und wunderschön sah sie aus, während sie ihn fest mit ihren Beinen umklammerte und er immer wieder zustieß. Das Wort perfekt wollte nicht mehr aus seinem Kopf. Sie war wie für ihn gemacht. Nahm ihn auf, gab ihn frei und nahm ihn noch tiefer auf.

„Clément!“

Selbst sein Name hörte sich perfekt aus ihrem Mund an. Nach all den Jahren der Einsamkeit war Clément endlich dort, wo er hingehörte. Das war der letzte Gedanke, bevor ihn der Orgasmus aus dieser Welt katapultierte.

Clément hätte sie noch stundenlang in seinen Armen halten können und vergessen, dass da draußen noch eine Welt existierte. Doch es gab so etwas wie die Realität, in die er früher oder später zurückkehren musste. Er strich ihr sanft über den Rücken und fühlte dabei die Narbe. „Wo hast du die her?“

„Ich habe mich als kleines Kind gegen einen Zaun gelehnt und der war unter Strom gesetzt. Ich hab förmlich daran festgeklebt, während ein Stromschlag nach dem anderen meinen Körper malträtiert hat.“

„Und das hast du überlebt?“

Sie lächelte. Die Erinnerung daran schien ihr nichts auszumachen. „Ja, nur knapp. Ich habe im Koma gelegen, mein Rücken war zerfetzt und verbrannt. Aber ich habe es geschafft.“

Das war ungewöhnlich. Es zeigte aber auch ihre Stärke. Plötzlich durchfuhr ihn ein Gedanke. „Hat man dich danach weiter untersucht?“

„Was meinst du?“

Ja, was meinte er? Wie sollte er seinen Gedanken in Worte fassen, ohne sich zu verraten? „Ich meine, was passiert, wenn du jetzt mit Strom in Berührung kommst?“

„Ich verstehe nicht? Ich fasse in der Regel nicht in Steckdosen, auch wenn meine Haare manchmal so aussehen.“

Er wuselte ihr durch die schönen Locken und musste lachen. Aber das Thema war zu ernst. „Ach vergiss es.“ Es war besser, nicht weiter darüber zu reden. Aber was, wenn sie dadurch immun gegen seine Fähigkeit war? Er stand zwar nicht unter Strom, aber er sendete Energie aus. „Wir sollten das Essen aufwärmen.“

Ihm entging ihr seltsamer Blick nicht, als er vielleicht ein bisschen zu hastig aufstand, um das Essen in die Küche zur Mikrowelle zu bringen.

Während er das Essen aufwärmte stand sie mit verschränkten Armen in der Tür und sah ihn nachdenklich an. Clément überlegte fieberhaft, was er sagen könnte, um sie von dem Gespräch abzulenken. Warum hatte er nur davon angefangen?

„Erzählst du mir vielleicht noch ein bisschen mehr über dich?“, forderte sie ihn auf.

„Du weißt doch schon alles“

„Du bist so schrecklich geheimnisvoll.“

Das Essen schien sie nicht weiter zu interessieren. Gar nicht gut. Clément hasste Lügen, nicht nur bei anderen, sondern auch bei sich selbst.

„Ich weiß, dass du in einem Kloster gelebt hast, was du studiert hast, dass du sportlich bist und gut im Bett.“ Sie zwinkerte ihm zu.

Mann, wenn sie gewusst hätte, dass sie die erste Frau für ihn war. Hieß das, er war ein Naturtalent? Strike!

„Aber ich kratze nur an der Oberfläche, habe ich recht? Da ist so viel mehr.“

„Nein, ich bin langweilig, wenn du das meinst.“

Sie stöhnte auf. „Langweilig bist du ganz und gar nicht. Du machst aus deinem Job ein riesen Geheimnis, aber ich glaube, das ist nicht das Einzige, was du verschweigst.“

„Wir sollten essen, bevor es zum zweiten Mal kalt wird.“

Regina setzte sich ihm gegenüber und begann zu essen. Sie hatte nur ihr Höschen und das Top angezogen. Es wirkte ganz natürlich, wie sie sich halbnackt in der Küche gegenüber saßen, aber das war es nicht. Da war so viel Unausgesprochenes zwischen ihnen und vor allem hatte sie recht. Er hatte nun mal ein großes Geheimnis.

„Sehen wir uns wieder?“, fragte sie unvermittelt zwischen einem Bissen Hühnchen und einer Gabel gebratener Nudeln.

„Solange ich in Wien arbeite, würde ich dich gern weiter treffen.“ Das war die Wahrheit, über mehr wollte er sich keine Gedanken machen. Wenn er ehrlich war, dann war er heillos mit dieser Situation überfordert.

Er konnte nicht erkennen, was sie von dem Vorschlag hielt. Sie setzte eine neutrale Miene auf. „Okay, das hört sich gut an. Ich habe noch ein paar Wochen Zeit, bis die Dreharbeiten zu meinem neuen Film beginnen. Was hältst du von morgen Abend? Ich lass was vom Italiener kommen.“

„Gute Idee.“

Plötzlich hörte sich alles so geschäftsmäßig an. Essen und Sex. Aber darum ging es doch auch. Mehr war nicht drin. Mehr wollte die Frau auch nicht von ihm. Mehr wollte er nicht von ihr.

Regina erzählte ihm, worum es in ihrem neuen Film ging und dass ein Großteil der Dreharbeiten in Thailand stattfand. Es war offensichtlich, dass sie ihren Beruf über alles liebte. Ihre braunen Augen leuchteten und der leichte Goldschimmer war deutlich zu sehen. Sie lächelte die ganze Zeit, während sie redete, und ein tiefes Grübchen zierte dabei ihre linke Wange.

„Du siehst immer wieder auf die Uhr, aber du kannst hier übernachten.“

Das hätte er gern getan, aber dann würden sie wohl nicht zum Schlafen kommen und morgen musste er unbedingt wieder seinem Job nachgehen. „Ich habe morgen einiges zu tun. Ich sollte gehen.“

„Ich gebe zu, ich bin ein wenig enttäuscht, aber wenn du mir versprichst, morgen Abend wiederzukommen, lasse ich dich jetzt gehen.“

„Du bestellst italienisches Essen, wie könnte ich da widerstehen.“

„Ach, du kommst also nur wegen des Essens.“

„Kommen werde ich wohl aus anderen Gründen.“

Sie neigte den Kopf zur Seite und leckte sich über die Lippen. Gott, Clément musste sich schwer zusammenreißen, um nicht alles vom Tisch zu fegen und sie auf dem Küchentisch festzunageln.

„Oh ja, mein Süßer, ich werde schon dafür sorgen.“

Er stand auf, küsste sie auf den Mund und sah ihr tief in die Augen. „Vergiss das bis morgen nicht. Ich nehme das als Versprechen. Ich verschwinde jetzt.“

Es fiel ihm schwer, zu gehen, aber er hatte in den letzten Tagen zu viel Mist gebaut. Er musste beides hinbekommen, das Bild widerbeschaffen und diese heiße Affäre haben. Denn mehr als eine Affäre durfte es nicht sein.

Als er nach draußen trat, atmete er tief durch. Die frische Luft half aber nicht sonderlich, einen klaren Kopf zu bekommen. Langsam ging er die Auffahrt hinunter und das Tor wurde ihm von einem Wachmann, der sich außerhalb in einem Häuschen befand, geöffnet. Er hätte sich ein Taxi rufen können, bis zu seiner Pension war es ein Fußmarsch von mindestens zwei Stunden, aber das war ihm nur recht. Vielleicht war er danach müde genug, um zu schlafen.

Fast hätte er das parkende Auto auf der anderen Straßenseite nicht beachtet, aber der Rotschopf darin war nicht zu übersehen. Nicht gerade unauffällig, was Cassie da trieb, doch als sie ausstieg und ihn mit der Hand zu sich winkte, war klar, dass sie gewollt hatte, dass er sie bemerkte.

„Was zum Teufel machst du hier? Spionierst du mir nach?“ Er konnte seine Wut nicht verbergen. Es reichte schon, dass er mit ihr zusammenarbeiten musste, jetzt folgte sie ihm auch noch.

„Hast du was mit dem Diebstahl zu tun?“

Clément hatte mit einer Rechtfertigung von ihr gerechnet, aber nicht mit dieser Frage. „Wie bitte?“

„Ich will wissen, ob du in den Diebstahl verwickelt bist.“

Wut kämpfte mit Überraschung in seinem Inneren. „Wie kommst du denn auf sowas? Wie kannst du mir sowas überhaupt zutrauen?“

„Na ja, ich lebe seit einiger Zeit mit dir unter einem Dach. Du gibst kaum Geld aus, du scheinst alles, was du verdienst, zu scheffeln und hast weder Freunde noch Familie. Die Art Hunter sind eine große Familie, ich weiß, aber du bist der Außenseiter. Vielleicht schaffst du Geld auf die Seite, um zu verschwinden? Wäre doch ein Motiv, wo du keinen an dich ranlässt.“

Entsetzt hörte er ihr zu. Machte er diesen Eindruck auf die anderen? Geldgeiles Arschloch, das sich irgendwann absetzt?

„Außerdem habe ich nicht dich verfolgt.“

Jetzt war er noch überraschter. „Wen denn sonst?“

„Daniel, unseren Verdächtigen. Der hat sich mit einem Typen getroffen, der mir vage bekannt vorkam. Die beiden haben sich in einem Park getroffen und ein dicker Umschlag ist von dem Typen zu Daniel übergegangen. Da ich nicht glaube, dass Daniel sich absetzt, was auch schön dumm wäre, denn dann würde er sich verdächtig machen …“

„Stopp!“

„Was?“

„Meinst du nicht, wir sollten das woanders besprechen, als hier mitten auf der Straße?“

Cassie sah sich um. „Ist doch keiner hier. Die Villengegend ist absolut ruhig.“

„Dann lass uns wenigstens im Auto weiterreden.“

Cassie fuhr mit ihren Ausführungen fort, als sie im Auto Platz genommen hatten. „Also, wie gesagt, ich denke, Daniel wird morgen im Museum zur Arbeit erscheinen, sonst macht er sich verdächtig. Also bin ich dem Typen gefolgt, der ihm den Umschlag gegeben hat. Bis hier her. Er ist in der Villa verschwunden aus der du gerade gekommen bist. Wenn du mir jetzt nicht erzählst, dass du ohne mich ermittelt hast und das Bild gerettet und in deiner Hosentasche versteckt hast, dann finde ich, macht dich das zum Verdächtigen.“

„Sag mal, holst du auch mal Luft? Jules muss doch Dauermigräne von deinem Geplapper bekommen.“

„Hast du was mit dem Diebstahl zu tun?“

Sie ließ nicht locker. Hätte er an ihrer Stelle auch nicht, aber Clément musste erst mal verarbeiten, was er gehört hatte.

Cassies Smartphone piepte. Sie warf einen kurzen Blick darauf. „Théo hat mir gerade geschrieben, dass das Haus der Schauspielerin Regina Haller gehört. Der Typ, den ich verfolgt habe, ist ihr Bruder Georg. Den hab ich letztens mit ihr im Fernsehen gesehen, deswegen kam er mir so bekannt vor.“

Georg war im Haus? Er hatte ihn nicht kommen hören. Hatte er was mit dem Diebstahl zu tun? Hatte Regina was damit zu tun? Cléments Gedanken überschlugen sich.

„Ich muss Théo Meldung machen. Also, wo ist das Bild? Ist es in der Villa?“

Clément sah zu Cassie rüber. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! „Steck die scheiß Waffe weg. Ich habe nichts mit dem Diebstahl zu tun.“ Als er in die Mündung der Waffe starrte, wurde Clément klar, dass er sich das alles selbst zuzuschreiben hatte. Wie sollte Cassie ihm vertrauen, wie sollte überhaupt ein anderer Mensch ihm vertrauen oder ihn als Freund betrachten können, wenn er immer nur alles getan hatte, um andere davon zu überzeugen, dass er ein Riesenarschloch war?
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Als die Tür hinter Clément ins Schloss gefallen war, hatte sich Regina sofort einsam gefühlt. Wer brauchte schon so eine riesige Villa, wenn man allein war? Was lief da nur zwischen ihnen ab? Auch wenn es total albern war, hastete sie die Stufen rauf, bis sie oben im Ankleidezimmer angekommen war. Das Zimmer hatte ein großes Fenster, durch das man raus, aber nicht reinsehen konnte, und es hatte die beste Aussicht auf die Auffahrt und die Straße. Sie musste ihm einfach hinterher sehen.

Sie genoss den Anblick seines breiten Rückens, die Dynamik seiner Schritte, und es gefiel ihr nicht, dass er sich nicht einmal umsah. Doch warum sollte er? Er konnte nicht wissen, dass sie ihm nachsah. Das war albern. Sie wollte sich gerade wieder in die Küche begeben, um die Essensreste wegzuräumen, als sie sah, wie er zögerte und dann auf das parkende Auto auf der anderen Seite zuging.

Ein Papparrazzo?

Da stieg eine wunderschöne rothaarige Frau aus dem Auto. Sie hatte keine Kamera dabei. Es sah auch nicht danach aus, als seien die beiden sich fremd. Die Frau stemmte die Hände in die Hüften und sah Clément vorwurfsvoll an.

Im Licht der Straßenlaternen war deutlich zu erkennen, dass die beiden miteinander diskutierten. Die Frau war wütend.

Reginas Magen verkrampfte sich. Die beiden stiegen ins Auto und Regina drehte sich um. Mit schleppenden Schritten ging sie in die Küche. Das war also sein Geheimnis. Warum hatte sie nicht daran gedacht? Ein Mann, der so attraktiv war wie Clément konnte nicht solo sein. Die Rothaarige war mit Sicherheit seine Frau und jetzt hatte sie ihn erwischt.

Sie sollte sich Gedanken machen, ob sie sich jetzt schützen musste vor dem Klatsch in der Presse, falls diese Affäre bekannt wurde. Es machte sich nicht gut für eine geachtete Schauspielerin, wenn sie sich mit verheirateten Männern einließ. Doch im Grunde war ihr das im Moment scheißegal.

Es tat weh.

Clément hatte ihr nichts versprochen. Genau genommen hatte er sie auch nicht belogen, denn sie hatte nie nach einer Ehefrau gefragt, oder?

Sie hatten sich schließlich nicht ineinander verliebt.

Warum nur tat ihr auf einmal das Herz so weh?
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„Wo hast du das Ding überhaupt her?“ Clément vermutete, dass Cassie die Waffe nicht abfeuern würde, aber hundertprozentig sicher sein konnte er sich nicht.

„Hat Jules mir mitgegeben, zu meiner Sicherheit.“

„Weißt du überhaupt, wie man mit sowas umgeht?“

Sie verdrehte die Augen. „Hat mir mein Vater beigebracht. Also keine Angst, ich weiß, was ich tue.“ Plötzlich lächelte Cassie. „Wenn man keinen eingebauten Lügendetektor hat, so wie du, dann kann so ein Ding recht nützlich sein.“ Sie steckte die Pistole unter den Sitz.

„Aha. Und warum legst du die Waffe jetzt wieder weg?“

„Weil ich nicht glaube, dass du das Bild gestohlen oder etwas damit zu tun hast. Du hast dieses unnahbare Pokerface perfektioniert, aber als ich dir die Waffe vor die Nase gehalten habe, hast du ganz kurz erstaunt ausgeschaut. Zwar ertappt, aber erstaunt. Keine Schuld in deinem Gesicht.“

„So was erkennst du?“

„Ich bin ziemlich gut darin.“

Cassie hatte mittlerweile den Wagen gestartet und war losgefahren. Clément fragte nicht, wo sie hinfuhren. Die kleine Episode eben hatte ihn zum ersten Mal in seinem Leben so richtig durcheinander gebracht. Ja, er musste zugeben, er war verwirrt. Weil Cassie anscheinend in ihm lesen konnte. Verwirrt, weil Regina Gefühle in ihm weckte. Verwirrt, weil in den letzten Wochen alles total drunter und drüber gelaufen war.

„Redest du jetzt endlich mal? Oder muss ich dir doch noch ins Knie schießen?“

In Cassies Stimme schwang ein Lächeln mit.

„Ich bin nicht so der große Redner, das weißt du doch.“

„Okay, du hast was mit der Schauspielerin.“

Keine Frage, sondern eine Feststellung von Cassie. „Wie kommst du darauf?“

„Weil du anders bist als sonst. Nicht mehr so gleichgültig. Irgendwas läuft da und wenn es nichts mit dem Diebstahl des Bildes zu tun hat, dann würde ich sagen, du hast dich verliebt.“

„Ich bin nicht verliebt!“ Himmel Herrgott, Clément wusste nicht mal, wie sich sowas anfühlte. Oder war diese ganze Verwirrung der Verliebtheit geschuldet? Das war lächerlich.

„Wusstest du, dass ihr Bruder vielleicht in dem Diebstahl mit drin hängt?“

„Nein. Ich habe sie zufällig getroffen. Und wir sind im Bett gelandet, das ist alles.“

„Meinst du, sie könnte auch in den Diebstahl verwickelt sein? Vielleicht war eure Begegnung nicht ganz zufällig.“

Clément gefiel der Gedanke nicht. Regina war ehrlich, durch und durch, er wüsste, wenn sie gelogen hätte. Nein, verdammt, bei ihr funktionierten seine Fähigkeiten ja nicht, aber in einem Punkt lag Cassie definitiv falsch. „Das war wirklich Zufall. Ich hätte im Museum sein sollen, aber ich bin planlos durch die Gegend gelaufen. Da kam sie aus einem Geschäft.“

Clément erzählte Cassie die Geschichte mit dem Taschendieb. Nachdem sie das Auto vor ihrem Hotel geparkt hatte, blieb sie einen Moment nachdenklich sitzen. „Okay, das kann nicht geplant gewesen sein, weder Georg noch Regina konnten wissen, dass du bei Chanel vorbei spazierst. Sie wissen auch nicht, wer du wirklich bist.“ Ein strahlendes Lächeln umspielte ihren Mund. „Das ist doch alles wunderbar, du spionierst die beiden einfach aus und zack haben wir das Bild zurück. Ich bin mir sicher, dass ihr Bruder was damit zu tun hat, wieso sollte er sonst diesem Daniel den Umschlag zugesteckt haben.“

Da musste Clément Cassie recht geben. Das machte Georg Haller verdächtig. „Dann sollten wir mehr über Georg herausfinden.“

Cassie nickte. „Einen Background-Check kann Théo machen. Ich kontaktiere ihn sofort.“

Clément folgte Cassie auf ihr Zimmer.

„Ich skype mit Théo, bleib also im Hintergrund. Ich tu so, als wäre ich dir hier nicht begegnet.“

„Danke.“ Clément war wirklich dankbar. Mit Théo würde er sich noch früh genug auseinandersetzen müssen. Im Moment beschäftigte ihn aber viel mehr die Frage, ob Regina in Kunstdiebstähle verwickelt war. Selbst wenn sie nicht direkt involviert war, konnte es sein, dass sie nichts von den Machenschaften ihres Bruders wusste? Wenn er schuldig war, dann müsste sie etwas wissen. Wieder geriet Cléments Inneres in Aufruhr. Warum störte ihn das so? Es sollte ihm egal sein. Er war nicht verliebt in die Frau. Das konnte einfach nicht sein. Er hatte sich noch nie verliebt und würde es auch nicht tun. So einfach war das.
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Reginas Herz setzte aus und fing dann wie wild an zu schlagen. Adrenalin peitschte durch ihren Körper. Der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Sie griff sich mit der Hand an die Kehle, und im nächsten Moment durchflutete sie pure Erleichterung, als sie im dunklen Flur erkennen konnte, wer da die Kellertreppe hochkam.

„Georg!“

„Wer denn sonst? Oder hast du deinem Lover einen Schlüssel gegeben?“

„Nein.“ Das Wort Lover hatte ihr noch nie gefallen, aber darüber wollte sie jetzt bestimmt nicht diskutieren. „Ich hätte einen Herzinfarkt bekommen können. Was machst du hier?“

„Ich wollte mir eine Flasche Wein holen.“

Seine Hände waren leer. „Ich war verabredet, mit dir habe ich nicht gerechnet.“

„Ist er denn noch da?“

„Nein. Wo ist denn die Flasche Wein?“

„Ach, da war keiner, der mir zugesagt hätte. Ich glaube ich genehmige mir einen Wodka.“

Regina folgte ihm in die Küche. „Hör zu, Clément ist zwar schon weg, aber ich finde es nicht gut, dass du hier einfach ein- und ausgehst, wie es dir passt.“

Er goss sich ein großes Glas halb voll, ohne Eis und ohne Wasser. „Seit wann das denn?“

„Fändest du es nicht komisch, wenn du eine Verabredung hast und ich platze einfach rein?“

Georg nahm einen großen Schluck und musterte sie dann von oben bis unten. „Gewagtes Oberteil. Und um deine Frage zu beantworten, nein.“

„Mich stört es aber.“

„Das hat dich noch nie gestört.“

„Es ist noch nie passiert. Normalerweise rufst du an, bevor du hier auftauchst.“

Er trank aus und füllte nach. Himmel, die halbe Flasche war damit schon leer.

„Sorry, ich habe gar nicht gefragt, willst du auch einen?“

„Nein, danke.“ Regina wollte, dass Georg wieder ging. Normalerweise störte sie die Anwesenheit ihres Bruders nicht, aber heute Abend war das anders. Sie wollte über das nachdenken, was sie eben beobachtet hatte. Sie wollte allein sein. Aber wie es aussah, würde das nicht passieren. Georg marschierte ins Wohnzimmer, machte den Fernseher an und legte die Füße auf den Couchtisch.

„Es macht dir doch nichts aus, wenn ich über Nacht bleibe? Fahren sollte ich wohl besser nicht mehr.“

Die Flasche Wodka hatte er mitgenommen. Die würde er wohl killen. Seufzend drehte sie sich um. „Tu dir keinen Zwang an, ich gehe ins Bett.“

„Schlaf schön, Schwesterchen.“

Regina schleppte sich die Treppe in ihr Schlafzimmer rauf. Das riesige Bett sah schrecklich leer aus. Es würde verdammt einsam darin sein, besonders, wenn sie an die gestrige Nacht dachte. Würde es jemals eine Wiederholung geben? Vielleicht war die Rothaarige ja auch gar nicht seine Frau, vielleicht arbeitete Clément mit ihr zusammen oder sie war seine Schwester? Nein, auch wenn die Straße nur von Laternen erhellt gewesen war, ähnlich sahen die beiden sich nicht und er hatte ihr gesagt, dass er ein Waisenkind war. Dann eben Arbeitskollegin. Wenn sie doch nur gewusst hätte, was Clément arbeitete.

Sie hatte sich lang auf dem Bett ausgestreckt und starrte an die Decke. Warum interessierte es sie eigentlich so brennend? Sie hatte Sex mit dem Kerl. Er machte keine Versprechungen und ihr Leben war ohnehin ausgefüllt genug.

Genervt von sich selbst und ihrem Gedankenkarussell krabbelte sie aus dem Bett und zog sich aus. Mit Jeans zu schlafen, war unbequem und sie würde schlafen. Kein Mann konnte einen die ganze Nacht wach halten, wenn er gar nicht anwesend war.

Unschlüssig stand sie in ihrem Seidennachthemd mitten im Raum. Warum kaufte sie sich überhaupt diese divenhaften Teile? Ein Überbleibsel ihrer Erziehung, ihre Mutter hatte immer viel Wert auf sexy Nachtkleidung gelegt.

Ob ihr Bruder schon die Flasche Wodka ausgetrunken hatte? Sicher nicht, eine ganze Flasche war ein bisschen viel. Ein Glas des hochprozentigen Alkohols würde ihr sicher beim Einschlafen helfen, also machte sie sich auf den Weg zurück ins Wohnzimmer.

Der Fernseher lief noch, aber Georg lag mit einer fast leeren Flasche in den Armen schlafend auf der Couch. Er schnarchte wie ein Walross.

Hatte er wirklich nach Wein gesucht im Keller? Zwar gab es einen Weinkeller, aber sie hatte ihn nie wirklich bestückt. Es standen dort nur ein paar Kartons Chardonnay, den sie gern trank, und die eine oder andere Flasche Champagner, die ihr geschenkt worden war. Georg war auch kein großer Fan von Wein oder Sekt.

War es verwerflich, wenn man seinem eigenen Bruder gegenüber misstrauisch war? In letzter Zeit waren sie sich irgendwie fremd geworden. Oder kam es ihr nur so vor, weil sie erfolgreich war und immer lange unterwegs?

Leise schloss sie die Wohnzimmertür hinter sich und ging in den Keller. Nein, der Weinkeller hatte sich nicht auf wundersame Weise gefüllt. Genau wie immer. Drei Kartons Char-donnay, ein paar Flaschen Champagner auf einem Klapptisch und die Regale, die für Weinflaschen vorgesehen waren, leer.

Das Haus war vollständig unterkellert und außer dem Weinkeller gab es noch eine Sauna, ein kleines Schwimmbad und einen Arbeitsraum, wo die Waschmaschine und der Trockner standen. Ab und zu machte Regina sogar ihre Wäsche selbst. Ein weiterer Raum war für Werkzeug vorgesehen und das letzte Zimmer war vollgestopft mit Sachen, die kein Mensch mehr benötigte, aber bei denen man es nicht übers Herz brachte, sie wegzuschmeißen.

Sie schlenderte durch den Keller, ging in den Erinnerungsraum, wie sie ihn nannte, und betrachtete die alten Schätze. Ihre erste Puppe saß auf einem Regal. Die Skier, die sie seit Jahren nicht mehr benutzt hatte, standen in der Ecke. Jede Menge Krempel eben. Ein paar Bilder, die irgendwann durch neue ersetzt worden waren.

Alles ziemlich staubig, aber um ihre Puppe tat es ihr leid. Sie musste der Putzfrau Bescheid geben, dass sie zumindest diesen Raum im Keller öfter saubermachen sollte.

Sie schaltete das Licht in diesem Zimmer aus und überlegte einen Moment, ob sie vielleicht eine Runde schwimmen gehen sollte. Doch ihr fehlte die Energie. Ihr Blick fiel noch einmal auf den Weinkeller. Sie war eigentlich nach unten gegangen, um sich ein Glas Wodka zu genehmigen, aber eine Flasche Weißwein würde auch ihren Zweck erfüllen. Auch hier war ziemlich viel Staub. Zuletzt war sie vor drei Wochen unten gewesen und hatte ein paar Flaschen Champagner hier deponiert.

Die Putzfrau musste vor über sechs Wochen den Keller gemacht haben, der war, wenn sie sich recht erinnerte, nur alle drei bis vier Monate dran. Warum war dann der Tisch so sauber? Auch die Flaschen. Und seit wann lag ein Teppich unter dem Tisch? Der war auch staubfrei. So als sei er neu.

Wer hatte diesen dunkelroten Läufer auf den Boden gelegt? Mann, sie wusste noch nicht mal, was in ihrem eigenen Haus vor sich ging. Regina schnappte sich eine Flasche Wein und verließ den Keller. Vielleicht hatte Georg ein Alkoholproblem und eine Flasche Wodka reichte gar nicht aus und er betrank sich heimlich in ihrem Keller. Nein, das war absolut lächerlich. Sie war übermüdet und musste dringend ins Bett.
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Théo hatte nur eine Stunde gebraucht, da kamen die ersten Informationen über Georg Haller auf Cassies Laptop an.

„Wow! Nicht übel.“ Cassie schob Clément den Laptop zu.

„Wie kann man so viel Geld verlieren?“ Clément war das tatsächlich ein Rätsel.

„Der Typ hat nicht nur einen aufwendigen Lebensstil, er scheint auch eine große Vorliebe für Spielbanken zu haben. Er hat das ganze Vermögen, das er geerbt hat, verloren und mittlerweile einen Schuldenberg von fast vier Millionen Euro angehäuft.“ Cassie sah ihn ernst an. „Er steckt in großen Schwierigkeiten. Die Frage ist nur, ob deine Regina da mit drinsteckt.“

Cléments erster Impuls war, zu verneinen, aber was wusste er schon? Sie waren Bruder und Schwester, da wusste man für gewöhnlich alles voneinander. Zumindest war er immer davon ausgegangen. Was Familien anging, hatte er nun mal keine Erfahrung. Aber würde Regina ihrem Bruder dann nicht helfen?

„Wenn sie von seinen Geldproblemen wüsste, könnte sie ihm das Geld doch einfach geben.“

„Hat sie denn so viel?“

Clément zuckte mit den Schultern. „Sieh dir ihr Haus an. Sie hat einen Oscar gewonnen, sie bekommt garantiert Millionen, wenn sie eine Rolle annimmt.“

Cassie seufzte. „Ich hab echt den falschen Beruf gewählt.“

„Art Hunter ist eh kein staatlich anerkannter Beruf.“

Ein breites Grinsen war die Antwort. „Hey, du kannst ja sogar witzig sein.“

Humor war nicht gerade seine Stärke. Hatte er überhaupt schon mal einen anderen Menschen zum Lachen gebracht? Wenn er sich vorstellte, dass er Regina zum Lachen brachte, würde er versuchen, verdammt witzig zu sein, aber noch lieber brachte er sie zum Stöhnen. Bei dem Gedanken hätte er selbst fast laut aufgestöhnt. Die Frau tat ihm nicht gut.

Er konnte an Cassies Gesichtsausdruck ablesen, dass er zu lange geschwiegen hatte. Im nächsten Moment kam die Frage, die er nicht mochte.

„Willst du drüber reden?“

„Es gibt nichts zu reden.“

Cassie legte lässig die Füße auf den Tisch. „Oh doch, es geht nicht nur um Sex, oder? Du bist dabei, dich zu verlieben.“

„Red keinen Unsinn, lass uns lieber überlegen, wie wir weiter vorgehen.“

„Hör zu, Clément. Wenn sie mit drin hängt, dann darf das nicht zu einer Katastrophe führen. Also, dass du anfängst, den Ritter zu spielen und ihr zur Flucht verhilfst, du weißt schon, das ganze Drama.“ Sie machte eine ausladende Handbewegung. „Und selbst wenn sie nicht mit drinsteckt, wird es ihr sicher verdammt wehtun, zu erfahren, dass ihr Bruder Dreck am Stecken hat und du ihn am Ende auch noch auffliegen lässt. Noch so ein Drama, das eine Beziehung für euch schwer bis unmöglich macht.“ Sie hob drei Finger in die Höhe. „Und es gibt noch einen dritten Punkt. Du bist ein Art Hunter, agierst im Verborgenen, und sie ist eine weltberühmte Schauspielerin und agiert in der Öffentlichkeit. Wie soll das funktionieren?“

„Bist du jetzt fertig?“

„Nein. Ich wüsste gern, wie das überhaupt funktioniert. Ich habe mir da so meine Gedanken gemacht. Wenn du jemanden berührst und dann Sex hast, also …“

„Cassie!“

„Ha! Du wirst rot!“

„Gott, wie hält Jules es eigentlich mit dir aus?“

„Er liebt mich so wie ich bin. Jeder wünscht sich das. Du bist keine Ausnahme. Ich wollte dir auch nicht zu nahe treten. Ich wollte einfach …“ Sie verstummte kurz. „Tut mir leid.“

„Was denn? Dass du indiskret, direkt und nervig bist? Stört mich nicht. Schätze mal, du hast das Herz genau wie Jules am rechten Fleck.“

Das strahlende Lächeln kehrte zurück. „Ich vermisse ihn. Übrigens weiß ich, dass er dich mag. Christophe auch. Und ich denke, Maurice und Pascale mittlerweile auch. Théo kann ich nicht durchschauen, mag der überhaupt jemanden? Oh, und ich denke, Tristan hat Angst vor dir.“ Sie kicherte. „Aber egal. Ich schweife ab.“

„Wie fühlt es sich an, wenn man sich verliebt hat?“ Scheiße, das war ihm einfach so rausgerutscht. Er konnte es nicht mehr zurücknehmen. Das durfte echt nicht wahr sein, dass er mit Jules’ vorlauter Frau über seine Gefühle sprach.

„Ich habe mich ziemlich lange dagegen gewehrt, ich wollte mich nicht in Jules verlieben. Doch ich mochte einfach zu viel an ihm. Wenn er mich ansieht, schlägt mein Herz schneller. Da ist so ein Gefühl in meinem Magen, der flattert immer, wenn Jules mich berührt. Aber das Wichtigste ist, ich vermisse ihn, wenn er nicht bei mir ist. Er ist immer in meinen Kopf und in meinem Herzen, und wenn ich daran denke, dass ich ohne ihn leben müsste, dann möchte ich sterben.“

„Dann bin ich wohl verliebt. Ich möchte nicht nur mit ihr schlafen, ich würde Regina gern zum Lachen bringen, ich möchte, dass sie glücklich ist.“ Es war schwer, es auszusprechen. „Ich möchte derjenige sein, der sie glücklich macht.“

Clément wurde es eiskalt. Ihm ging durch den Kopf, was Cassie gesagt hatte. Egal wie man es auch betrachtete, er würde Regina auf jeden Fall unglücklich machen. Er konnte nicht mit ihr zusammen sein, ihre Welten passten nicht zueinander. Vielleicht würde er ihren Bruder ins Gefängnis bringen und vielleicht sogar Regina selbst. Was hatte er nur getan? Und vor allem, was sollte er jetzt tun?
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Ob es eine gute Idee war, würde sich noch zeigen, aber als Clément von einer Regina im Satinnachthemd an der Tür empfangen wurde, erschien es ihm für einen Moment sogar als ganz hervorragende Idee. Der Stoff schimmerte in der Morgensonne und strahlte mit ihren Augen um die Wette. Die Welt war in Gold getaucht. Aber eben nur für einen Moment, dann wurde Clément wieder klar, warum er mit frischem Brot und Semmeln vor ihrer Tür stand. Er musste herausfinden, ob sie etwas mit dem Diebstahl zu tun hatte.

Cassie hatte sich wieder zum Museum begeben und observierte Daniel.

„Ich hatte nicht damit gerechnet, dich schon heute Morgen wiederzusehen. Komm rein.“

Er folgte ihr in die Küche, wo Regina sich am Kaffeeautomaten zu schaffen machte.

„Habe ich dich geweckt?“ Mann, ihr Hintern sah super aus in diesem Teil. Seine Aufgabe würde ihm wesentlich leichter fallen, wenn sie was anderes angehabt hätte. Leichter wäre es auch, wenn sein körpereigener Lügendetektor bei ihr funktionieren würde.

„Nein, ich bin vor einer Viertelstunde aufgewacht und hab einfach nur so im Bett gelegen.“

Während sie den Kaffee auf den Tisch stellte, hatte Clément die Teller und den Brotkorb gefunden. Im Kühlschrank war Marmelade, sonst herrschte gähnende Leere.

„Sorry, ich gehe nicht oft einkaufen. Ehrlich gesagt lass ich mir alles liefern, aber jemand hat mich abgelenkt, sodass ich meine letzte Bestellung vergessen habe.“

„Ach, wer hat dich denn abgelenkt?“

Da war es wieder, dieses wunderschöne, verschmitzte Lächeln, das ihr Grübchen zum Vorschein brachte.

„Da gab es einen Typen, der war ziemlich geheimnisvoll.“ Plötzlich wurde sie wieder ernst. „Ehrlich gesagt hatte ich damit gerechnet, diesen Typen nie wiederzusehen.“

Clément war verwundert. Er war zwar nicht über Nacht geblieben, aber warum hatte sie das geglaubt? „Wieso?“

Sie nahm einen Schluck Kaffee und schien sich hinter der Tasse verstecken zu wollen. „Sag du es mir.“

Oh Gott, sollte das jetzt ein Beziehungs-Zukunftsgespräch werden? Er war aus anderen Gründen hier. Der Appetit verging ihm. Er hatte mit ihr geschlafen und begann, etwas für sie zu empfinden. Normalerweise würde man vielleicht wirklich so ein Gespräch in Angriff nehmen, aber da war der Verdacht, dass sie und ihr Bruder in einen Gemäldediebstahl verwickelt waren und Clément war immer noch ein Art Hunter.

„Warum sagst du nichts?“

Scheiße, was sollte er sagen? Schade, dass er nicht Tristans Fähigkeit hatte, sich unsichtbar machen zu können. Das erschien ihm ziemlich verlockend.

„Ich … ich mag dich wirklich. Es ist nur, also … mein Job.“ Das war gut, das war die Wahrheit. Nein, es kratzte noch nicht mal an der Oberfläche seiner verdammten Wahrheit.

Regina schob den Teller mit dem geschmierten Brot zur Seite. „Ich verstehe schon, wir hatten Sex, aber mehr ist da nicht. Das ist jetzt ein Anstandsfrühstück. Du konntest bei einer berühmten Schauspielerin wohl einfach nicht widerstehen.“ Sie schien sich förmlich in Rage zu reden. „Außerdem habe ich dich gesehen. Die Rothaarige gestern Abend auf der Straße. Ich würde mir ja gern einreden, dass sie deine Kollegin oder Vorgesetzte ist, aber die Blicke, die sie dir zugeworfen hat … sie sah aus, wie eine wütende Ehefrau.“

Clément wollte den Mund aufmachen, um etwas dazu sagen, aber er kam nicht dazu.

„Es war ja klar, dass ein Typ wie du vergeben ist. Du bist zu attraktiv, um solo zu sein, du bist zu gut im Bett, um solo zu sein. Ich weiß gar nicht, warum ich mich so aufrege.“

Irgendwie war sie total süß, wenn sie sich in Rage redete. „Bist du fertig?“

„Was?“

„Mit deiner Rede? Kann ich was dazu sagen, oder schmeißt du mich jetzt sofort raus?“

„Ist sie deine Frau?“

„Nein, sie ist meine Arbeitskollegin und sie war sauer, weil ich meinen Job vernachlässigt habe.“ Das war die Wahrheit und Clément war noch nicht fertig. Er musste es ihr sagen. Während ihrer flammenden Rede war ihm klar geworden, dass er viel für Regina empfand und ihr musste es genauso gehen, sonst wäre sie nicht eifersüchtig. Das war sie eindeutig.

„Ehrlich?“

Die großen braunen Augen sahen ihn erleichtert, aber immer noch mit einer Spur Misstrauen an. Verdammt, sie hatte Angst ihn zu verlieren. Cléments Herz machte tausende Luftsprünge, dass ihm fast die Luft wegblieb. Sie durfte nichts mit dem Diebstahl zu tun haben. Es durfte nicht sein. Er wollte diese Frau. Und der erste Schritt, um sein Leben auf die Reihe zu bekommen, war ihr die Wahrheit zu sagen. Die ganze Wahrheit.

„Morgen, ihr zwei Turteltäubchen.“

Okay, das war dann wohl nicht der richtige Zeitpunkt, wenn sich Reginas Bruder hier rumtrieb. Mist, verdammter.
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Regina hätte ihren Bruder vierteilen können. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass Clément kurz davor gewesen war, ihr etwas Wichtiges zu sagen, vielleicht sogar alles über sich zu erzählen. Ausgerechnet jetzt musste ihr Bruder in die Küche platzen!

„Wasser, ich brauche Wasser.“

„Warum hast du auch die ganze Flasche Wodka getrunken, selbst schuld.“ Sie konnte nicht verhindern, dass man ihrem Tonfall anhören konnte, wie gestört sie sich durch seine Anwesenheit fühlte. Es war auch egal, sollte er ruhig merken, dass er bei diesem Frühstück nicht erwünscht war. Doch Georg schien mal wieder nichts mitzubekommen. Mit einer Flasche Wasser setzte er sich an den Tresen, vergrub das Gesicht in den Händen und murmelte unverständlich etwas von Kaffee in sich hinein.

Clément stand auf und bereitete ihm einen großen schwarzen Kaffee zu. Schweigend saßen sie dann am Tresen.

Regina versuchte, Blickkontakt zu Clément aufzunehmen, doch er starrte ihren Bruder nachdenklich an. Als versuche er, dessen Gedanken zu lesen.

„Wie verdienst du eigentlich dein Geld? Oder lebst du auf Kosten deiner Schwester?“

Regina war genauso überrascht wie Georg, der fast die Kaffeetasse fallengelassen hätte. Was sollte das?

„Du gehst erst seit zwei Tagen hier ein und aus, meinst du das geht dich was an?“

Die Verärgerung in Georgs Stimme war deutlich herauszuhören und Regina konnte ihn absolut verstehen.

„Wie gedenkst du, deine Schulden zu bezahlen?“

„Schulden?“ Regina hatte nun wieder Cléments Aufmerksamkeit.

„Dein Bruder hat fast vier Millionen Euro Schulden, hat er dir das nicht gesagt?“

Nein, das hatte er nicht und das konnte doch nicht wahr sein! „Und woher willst du das wissen?“

„Frag ihn doch, ob ich die Wahrheit sage.“

„Ist das wahr, Georg?“ Okay, eigentlich hätte sie das nicht tun sollen. Sie nahm bestimmt keine Befehle von Clément entgegen, aber ihr Bruder war ihr in letzter Zeit verändert vorgekommen.

Georg sah weder schuldbewusst aus noch irgendwie, als sei er bei etwas ertappt worden. Er schaute ihr geradewegs in die Augen. „Ich hab ein paar Spielschulden gemacht. Na und? Nichts, was ich nicht allein in den Griff bekommen würde.“

„Mit dem Diebstahl eines Gemäldes vielleicht?“

Regina musste die Kaffeetasse mit dem ohnehin mittlerweile kalten Getränk abstellen. Ihre Hand zitterte. Was hatte das zu bedeuten?

„Du warst nie an mir interessiert, oder? Du bist irgendeine Art Ermittler und glaubst, mein Bruder hat ein Gemälde gestohlen!“ Die Erkenntnis tat weh. Er hatte sich in ihr Leben und innerhalb von wenigen Tagen in ihr Herz geschlichen und wofür? „Oder glaubst du etwa, ich stecke in so einer Sache mit drin?“ Entsetzen, Schmerz, Unglauben, Regina konnte all die Empfindungen nicht einordnen, die sie wie ein Hurrikan wegzuwehen drohten.

Cléments Handy klingelte, ungeduldig sah er aufs Display, steckte es dann aber wieder weg. „Hast du das Gemälde von Dürer gestohlen?“

Sie konnte Clément nur anstarren, aber er beachtete sie nicht. Er war auf ihren Bruder konzentriert. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, dann hätte man meinen können, Clément wollte Georg hypnotisieren.

„Nein!“

„Warum hast du Daniel Winters dann Geld zugesteckt? Wofür hast du ihn bezahlt?“

Wieder klingelte Cléments Handy.

Es war zu viel. Es reichte. Regina wollte das alles nicht mehr hören. Unauffällig drückte sie den kleinen Notfallknopf an der Küchenanrichte. In jedem Zimmer gab es so ein Ding. Bisher hatte sie es nie gebraucht. Bisher war sie aber auch noch nie einem Mann wie Clément begegnet.
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Es schien dringend zu sein, aber Clément wollte jetzt nicht mit Cassie reden, also ignorierte er auch ihren zweiten Anruf. So hatte er sich das alles nicht vorgestellt, aber er musste es herausfinden. Waren Georg und Regina schuldig, oder nur Georg? Sie müsste es verstehen, falls er ihren Bruder überführt hatte und sie sich als unschuldig herausstellte. Dann konnten sie alles klären. Aber nicht jetzt. Da seine Fähigkeiten bei Regina nicht anwendbar waren, musste er sich Georg vornehmen. Georg sagte die Wahrheit, er hatte das Gemälde nicht gestohlen, aber das stimmte ja tatsächlich. Es war Daniel Winters gewesen. Also musste er seine Fragen anders formulieren.

„Ich habe Daniel Winters kein Geld gegeben, ich kenne den Typen nicht mal!“

Das war eine Lüge, in Cléments Innerem schrillten unzählige Alarmglocken. Er musste jetzt geschickt vorgehen, um die Wahrheit herauszufinden. Am besten er kürzte das Ganze ab und berührte Georg.

Doch dazu kam er nicht mehr, denn im nächsten Moment stürmten zwei Männer in die Küche.

Scheiße, irgendwie hatte Regina die Security gerufen.

„Der Mann da, schaffen Sie ihn hier raus und sorgen Sie dafür, dass er nie wieder dieses Haus betritt.“

„Regina, warte! Bitte lass mich erklären!“

Einer der Männer wollte ihn am Arm fassen, doch Clément wehrte ihn ab, worauf der andere eine Waffe aus dem Holster zog. Durften die sowas überhaupt? Clément hob die Hände. „Ist ja schon gut, aber fassen Sie mich nicht an.“

Wieder klingelte sein Handy. Er ignorierte es und ließ die Hände oben. „Gib mir zwei Minuten es zu erklären.“ Sie musste ihm eine Chance geben. Er durfte Regina nicht verlieren, nicht so!

„Verschwinde!“

Ihre Stimme war eiskalt. Ihr Blick nicht. Die braunen Augen waren etwas dunkler als sonst. Da schimmerten Tränen. Oh Gott, er hatte ihr wehgetan. „Es tut mir leid.“ Doch sie schloss nur die Augen. Diese Phrase konnte nichts mehr retten.

Clément folgte den Sicherheitsleuten. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Georg ihm ein fieses Grinsen zuwarf.

Er musste gehen und sie mit ihrem Bruder allein lassen. Im Moment konnte er nichts mehr ausrichten. Vielleicht war das auch besser so. Er hatte mal wieder alles falsch angepackt. Warum er bisher in seinem Leben nicht noch mehr Unglück über die Menschen gebracht hatte, war ihm ein Rätsel.

Als er die Auffahrt runter und zu seinem Auto geführt wurde, machten ihn die beiden Männer darauf aufmerksam, dass er angeblich Glück hatte, dass Regina nicht die Polizei einschaltete. Glück? Lächerlich. Er hatte noch nie Glück gehabt.

Vielleicht hatten die Nonnen recht gehabt? Mit seinen Fähigkeiten hatte er vielleicht kein Recht, zu leben. Er war unfähig, mit Gefühlen und Berührungen umzugehen. Er hatte keine Chance, zu lernen, wie man unter Menschen lebte, ohne ihnen wehzutun.

Er wollte gerade den Wagen starten, nicht dass er ein Ziel gehabt hätte, da klopfte jemand an seine Scheibe.

„Mensch, warum gehst du nicht an dein verdammtes Handy?“

Cassie. Die konnte er jetzt nicht gebrauchen. Clément drehte den Schlüssel, doch sie riss die Tür auf.

„Wag es nicht, wegzufahren. Wir müssen reden. Georg ist unschuldig!“
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„Steig ein.“

Cassie warf einen kurzen Blick auf ihren Mietwagen, dann seufzte sie und stieg zu Clément ins Auto.

„Könntest du vielleicht etwas langsamer fahren?“

„Wieso? Gibt es hier eine Geschwindigkeitsbegrenzung?“

„Ja, Himmel noch mal!“

Er nahm etwas Tempo raus. Cassie sah ihn von der Seite an.

„Wo fahren wir hin?“

„Ich hab keine Ahnung, aber du wolltest unbedingt mit mir reden. Wie kommst du darauf, dass er unschuldig ist?“

„Was ist im Haus vorgefallen?“

Clément hasste es, wenn seine Frage mit einer Gegenfrage beantwortet wurde, doch er konnte Cassie keinen Vorwurf machen, sein Verhalten lud förmlich dazu ein.

Mittlerweile hatten sie eine Landstraße erreicht, die aus der Stadt führte. Clément trat wieder aufs Gas.

„Bitte, Clément. Halte einfach irgendwo an und wir klären alles.“

Er fuhr fast zweihundert, da musste doch noch mehr aus dem Wagen rauszuholen sein.

„Halt an!“

Wieso war Cassie so hysterisch, sie war doch sonst genauso draufgängerisch wie ihr heißgeliebter Jules.

„Clément! Bitte!“

Irgendwas in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen, er schaute zu ihr rüber. Sie war leichenblass.

„Bitte, fahr rechts ran, die Straße ist zu kurvig, ich … ich habe Angst.“

Cassie und Angst? Was war los mit ihr? Er lachte.

„Ich bin schwanger!“

Das Lachen erstickte in seiner Kehle. Jules gründete eine Familie? Ein Art Hunter gründete eine Familie? Sie durften so was? Clément drosselte das Tempo.

Ihm wurde übel. Was wenn er einen Unfall gebaut hätte, wenn er dem Kind geschadet hätte? Niemals hätte er sich das verziehen. Er liebte Jules, den nervigen Ex-Playboy, der zum Musterehemann mutiert war. Verdammt, er liebte alle seine Art Hunter Kollegen, er hatte sonst nichts.

„Weinst du?“

Er zuckte zusammen, als Cassie eine Hand auf seine Schulter legte, doch geschützt durch den T-Shirtstoff, konnte er nicht wirklich in ihren Kopf. Er spürte nur Sorge und Mitgefühl.

Clément bog in einen Feldweg und brachte den Wagen zum Stehen.

„Es tut mir leid, ich wollte dir keine Angst machen, ich wollte auch nicht, dass dir was passiert und schon gar nicht …“

Sanft strich sie ihm über den Nacken. „Ist schon gut. Das weiß ich.“

„Äh, und ich heule nicht.“

Ihr Lächeln war breit und herzlich. „Nein, natürlich nicht. Hab auch nichts gesehen.“

„Danke.“

„Georg hat das Gemälde nicht gestohlen. Das Geld war für etwas anderes. Ich habe Daniel Winters heute Morgen verfolgt. Er ist zwei Stunden früher aus dem Haus, mit dem Gemälde. Er hat es in eine Villa etwas außerhalb von Wien gebracht. Wie sich rausgestellt hat, ist der Besitzer der Villa ein österreichischer Politiker. Es war nicht der erste Diebstahl, den der Mann in Auftrag gegeben hat. Das wird ein Skandal, sag ich dir.“

„Also einfach nur ein bekloppter Kunstsammler.“

„Yep, wie so oft.“

Clément hätte am liebsten seinen Kopf gegen das Lenkrad geschlagen. Er hatte es sowas von vermasselt. Er wollte und konnte nichts sagen, also hörte er zu, was Cassie noch berichtete.

„Ich habe mir Daniel noch mal vornehmen dürfen. Der Typ hat auch illegale Pokerrunden organisiert. Der singt wie ein Vögelchen, um eine mildere Strafe zu bekommen. Das Geld, das Georg ihm gegeben hat, war der Eintritt zu einer Pokerrunde, die in zwei Tagen stattfinden sollte. Schätze mal, dass er da versucht hätte zu gewinnen, um einen Teil seiner Schulden zu bezahlen.“

„Und ich hab ihn vor seiner Schwester des Diebstahls bezichtigt.“

Cassie sah ihn mitfühlend an. „Na ja, so ganz sauber ist er ja nicht.“

„Nein, aber ich habe ihr wehgetan, ich hab einfach kein Talent mit Menschen umzugehen, ich bin wie eine Splittergranate.“

„Wow, du wirst ja zum Poeten. Kannst du dich nicht bei ihr entschuldigen?“

Clément umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. An irgendwas musste er sich festhalten. „Sie denkt, ich bin ein Ermittler und hab nur mit ihr geschlafen, um ihren Bruder zu überführen. Was soll ich ihr sagen? Eine Entschuldigung gibt es im Grunde für mein Verhalten nicht.“

Lange sagte Cassie nichts. Sie schien zu überlegen, was sie ihm raten sollte, dann endlich sprach sie wieder. „Vielleicht ist es besser so? Komm mit nach Hause. Selbst wenn sie dir verzeiht, ist sie immer noch eine berühmte Persönlichkeit. Wie soll das funktionieren? Du gefährdest die Art Hunter.“

Hatte sie recht?

„Du gefährdest uns alle, wenn du versuchst, mit ihr zusammen zu sein. Du wirst jemanden finden, den du lieben wirst und der dich liebt. Aber komm jetzt bitte mit mir zurück nach Paris.“

Clément startete den Wagen. Das Gemälde war wieder da. Der Täter gefasst. Er hatte keine Geheimnisse ausgeplaudert. Alles war in bester Ordnung. Zurück nach Hause.

Nach Hause.

Was blieb ihm anderes übrig?

Aber warum fühlte sich der Gedanke an das Schloss in Chantilly nicht nach Zuhause an?
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Regina starrte auf die Kaffeetasse, die noch halb voll war. Das war also alles, was Clément in ihrem Leben hinterlassen hatte.

Oh, und ein Loch in ihrem Herzen. Wahrscheinlich verblutete sie gerade innerlich. Die Tränen rannen über ihre Wangen und sie hatte noch nicht mal eine Ahnung, warum sie weinte.

„Mensch, du kanntest den Kerl doch kaum.“ Georg strich ihr über den Rücken.

Musste man jemanden lange kennen, um ihn zu vermissen? Musste man Jahre mit einem Menschen verbracht haben, damit der einem so richtig wehtun konnte?

Nein.

Tolle Erkenntnis, die auch nicht weiterhalf.

„Ich glaube, ich sollte duschen.“ Das Streicheln über ihren Rücken verschwand.

„Sollten wir nicht miteinander reden?“

Wollte sie das überhaupt? Hatte sie die Kraft dazu?

„Der Kerl hat einen Knall. Ich habe kein Bild gestohlen, das weißt du ganz genau.“

„Der Kerl hat einen Namen. Er hieß Clément.“ Wie eigenartig sich das anhörte, als redeten sie über einen Toten. Für sie war er das in gewisser Weise. Sie würde ihn nie wiedersehen. Sie wollte ihn nie wiedersehen.

„Das hat dich echt schwer getroffen, Süße. Leg dich hin. Schlaf ein bisschen.“

Wut durchflutete sie. „Ich schlafe und wenn ich aufwache ist alles wieder gut, oder was? Das glaubst du doch selbst nicht. Als wenn Schlaf jetzt helfen würde! Ich will Antworten von dir. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dich vollkommen ohne Grund beschuldigt hat. Was ist mit deinen Schulden?“ Ihre Stimme überschlug sich, weil ihre Nerven blank lagen.

„Ja, hab ich doch schon zugegeben, aber das ist kein Drama. Ich komm da schon wieder raus.“

„Und wie? Wie hoch verschuldet bist du?“ Warum hatte sie das nicht bemerkt?

„Ist doch nicht wichtig.“

„Doch!“ Wieder schrie sie Georg an.

„Drei Millionen Neunhundertfünfunddreißigtausend.“

Reginas Hals wurde trocken. Für einen Moment glaubte sie, keine Luft mehr zu bekommen. „Wie?“

„Ich hab mich an der Börse verspekuliert. Kommt vor. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, das Geld beim Pokern wieder reinzuholen. Du weißt, wie gut ich darin bin.“

„Das hat aber nicht funktioniert, habe ich recht?“

„Bis jetzt nicht.“ Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. Die Reaktion ließ ihr Blut erneut kochen.

„Das ist doch kein Pappenstiel! Und allein der Gedanke, du könntest so viel Geld beim Pokern gewinnen, ist Wahnsinn. Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was hast du dir dabei gedacht? Ich bin so froh, dass unsere Eltern das nicht miterleben müssen.“

Er verdrehte die Augen, was sie noch wütender machte. Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte sie den heftigen Drang, einen Menschen zu schütteln oder sogar zu schlagen.

„Sie sind tot. Also mach kein Fass auf. Ich habe noch ein paar Tage Zeit, um meine Schulden zu tilgen.“

„Ein paar Tage?“ Erst jetzt wurde ihr die Tragweite so richtig bewusst. „Bei wem hast du die Schulden?“

„Bei ein paar Russen. Die Spekulation an der Börse war nicht so ganz, sagen wir mal legal. Du verstehst.“ Er zwinkerte ihr zu.

Reginas Beine drohten nachzugeben. Sie schaffte es gerade noch auf einen der wackligen Hocker am Tresen. Wie dumm konnte ein Mensch sein? Sie hatte nicht gut genug auf ihren Bruder aufgepasst. Sie hätte etwas merken müssen. Sie war eindeutig mitschuldig an seinem Dilemma. Sie waren sich nicht mehr so nah wie als Kinder und das lag an ihrem Job. Sie hatte ihren Bruder im Stich gelassen.

Wie konnte es eigentlich passieren, dass man vor vierundzwanzig Stunden der glücklichste Mensch der Welt war und einen Tag später alles wie ein Kartenhaus in sich zusammenbrach?

„Du könntest mir das Geld leihen, oder? Ich meine ja nur zur Not.“

Sie sah ihren Bruder an, er meinte es ernst.

„Was ist dein Plan?“

Er zögerte. „Ich habe diesem Typen, von dem Clément gesprochen hat, wirklich Geld gegeben. Das war für einen Pokerabend. Aber wenn Clément dem Mann auf der Spur ist und der das Bild gestohlen hat, dann könnte der Pokerabend ins Wasser fallen.“

„Und damit dein wahnwitziger Notfallplan, um das Geld wiederzubeschaffen.“

„Also ich sehe das so, du musst mir auf jeden Fall helfen, entweder nimmst du Kontakt zu Clément auf und überredest ihn, Daniel in Ruhe zu lassen, oder du gibst mir einfach das Geld.“

Sie kannte ihn nicht mehr. Das war nicht ihr Bruder. Nie hätte sie gedacht, dass er so etwas von ihr verlangen könnte. Dass er überhaupt in solche Schwierigkeiten geraten könnte. Ja, sie liebte ihn und wollte ihm helfen, aber sie wusste auch, dass beide seiner vorgeschlagenen Wege völlig falsch waren.

„Nein.“

„Nein?“

Regina nickte und legte alle Stärke, die sie noch irgendwo herholen konnte, in ihre Stimme. „Nein. Das ist falsch. Wir werden die Polizei informieren. Diese Pokergeschichten sind illegal, du hilfst der Polizei. Und du wirst zugeben, dass du an der Börse Mist gebaut hast. Wir werden auch die Russen erwähnen, die sind doch sicher nicht ganz sauber. Dann suchen wir dir Hilfe. Du musst lernen, mit Geld umzugehen und aufhören, zu spielen. Du musst für das, was du getan hast, geradestehen. Das ist der einzig richtige Weg.“

„Wir werden sehen. Ich gehe duschen.“

Bevor sie fragen konnte, was das wir werden sehen zu bedeuten hatte, verließ er die Küche.
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„Hey, jetzt mach nicht so ein Gesicht. Freu dich doch, dass die Firma uns einen Privatflieger schickt.“

Clément saß neben Cassie. Sie waren bereits am Flughafen. Das ging alles viel zu schnell. „Hätten sie nicht jemanden zum Bewachen der restlichen Renovierungsarbeiten abstellen müssen?“

Cassie grinste. „Dich zum Beispiel? Damit du in Reginas Nähe bist?“

„Quatsch.“

„Sei froh, dass das ein privater Sicherheitsdienst macht und wir das Bild wiederbeschafft haben. Zum ersten Mal in der Geschichte der Art Hunter ist ein Auftrag vermasselt worden. Wir halten uns aus Österreich fern in den nächsten Jahren.“

„Das werde ich mir von Théo noch zur Genüge anhören müssen.“

Ein großgewachsener Mann, der gekleidet war wie ein Flugkapitän, näherte sich ihnen. „Es tut mir leid, dass Sie warten mussten und leider wird es noch etwas dauern. Das war alles sehr kurzfristig, Ihre Maschine müsste aber bald eintreffen.“

„Kein Problem, Herr Kapitän!“ Sie salutierte.

Clément sah entsetzt auf Cassie. „Du hörst dich an wie Jules, genau das hätte er jetzt auch gesagt.“

Sie zog eine Schnute. „Sind wir uns schon zu ähnlich geworden? Was meinst du? Ich dachte immer Gegensätze ziehen sich an, aber wir haben echt viel gemeinsam. Wusstest du, dass wir beide Kung Fu Filme lieben?“

Kung Fu? Echt jetzt? Es war ja süß von Cassie, sie wollte ihn mit ihrem Geplapper ablenken, aber es funktionierte nicht. Tatsache war, dass mit Georg was nicht stimmte. So einen Schuldenberg anzuhäufen zeugte schon von einiger Skrupellosigkeit. Noch schlimmer war die Art und Weise, wie er die einzige Frau, die er hatte berühren können, zurückgelassen hatte. Es war ja nicht nur das, sie war auch die einzige Frau, die ihn je innerlich berührt hatte. Wie sollte er da zurück in sein Art Hunter Leben können?

„Du bist nicht allein, falls du davor Angst hast. Du hast eine Familie, du musst dich ihr nur öffnen.“

Scheiße, konnte Cassie jetzt auch Gedanken lesen? Wahrscheinlich war es offensichtlich, dass er ihr nicht zugehört hatte.

„Vielleicht ist es ein Fehler, zu euch zurückzukehren. Sieh nur, was ich bei Regina angerichtet habe. Alle, die mir was bedeuten, leiden früher oder später.“

„Wie kommst du darauf?“

„Sieh dir an, was mit Maurice passiert ist. Ich habe ihn ins Gefängnis gebracht und man hat ihn dort fast zugrunde gerichtet. Und sein Bruder musste gleich mit darunter leiden.“

„Ja, aber du hast die Zwillinge auch wieder aus dem Gefängnis geholt und dein Leben für sie riskiert. Ihr seid jetzt Freunde und vielleicht wäre Maurice gar nicht so glücklich mit seiner Frau und seinen Kindern vereint. Und Pascale ist auch endlich glücklich. Alles wird am Ende gut.“

Das konnte nur eine Frau sagen.

„Schau mal, ich glaube, der kleine Flieger da ist für uns.“

Das Logo der Art Securité war darauf. Man hatte ihnen wirklich einen Privatjet geschickt. Jeder Schritt, den er auf das Flugzeug zuging, vergrößerte die Distanz zu Regina.

„Jetzt komm schon.“

Er hatte nicht bemerkt, dass er stehengeblieben war. Langsam setzte er sich wieder in Bewegung. Zeit, nach Paris zurückzukehren.

Jetzt war es Cassie, die stehen blieb. Ihr Smartphone piepte.

„Was Wichtiges?“

Cassie war leichenblass, als sie Clément ansah. „Sieh dir das mal an.“
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Regina hatte sich noch mal hingelegt. Schlafen konnte sie nicht. Aber sie hatte keinen Nerv gehabt, sich noch weiter mit ihrem Bruder auseinanderzusetzen. Natürlich würde sie das früher oder später tun müssen, aber nicht heute.

Ein Tag Liebeskummer war doch wohl erlaubt.

Am Mittag hatte Georg an ihre Tür geklopft. Sie hatte ihm nur gesagt, dass er verschwinden sollte. Danach hatte sie die Haustür zufallen hören.

Sie war allein.

Sie war oft allein, aber jetzt war es wirklich greifbar. Da waren ein paar Freundinnen, die sie hätte anrufen können, aber was sollte sie sagen? Niemand wusste von ihrer kurzen Affäre mit Clément. Das war auch besser so. Sie musste den Liebeskummer mit sich allein ausfechten.

Sie wollte nicht an ihn denken, was war es überhaupt, das sie so fasziniert hatte? Seine anfängliche Schüchternheit. Dass er sich nicht getraut hatte, sie zu berühren und als er es getan hatte, war es mit Ehrfurcht gewesen. Zum ersten Mal hatte ihr ein Mann das Gefühl gegeben, etwas ganz Besonderes zu sein.

Seine Vergangenheit, Waisenkind, Theologie studiert. Das war schon außergewöhnlich, aber hatte es auch der Wahrheit entsprochen?

Ein Kloster außerhalb von Paris hatte Clément erwähnt. Regina hörte auf, die Decke anzustarren. Sie griff nach dem Handy.

Es dauerte nicht lange und Gerry, der beste Freund ihres Vaters, hob ab.

„Regina, mein Herzstück, was ist los?“

Sie musste lächeln. „Kannst du herkommen? Sofort?“

„Ich bin in einer halben Stunde da.“

Er brauchte wirklich nur eine halbe Stunde. Als sie ihm öffnete, fiel sie dem mittlerweile ergrauten Mann in die Arme. Als ihre Eltern gestorben waren, war er ein wenig zu ihrem Ersatzvater mutiert. Gerry war schon immer ihr großes Idol gewesen, zumal er als Diplomat über unzählige Verbindungen verfügte.

„Danke, dass du da bist.“

Sie machten es sich mit einem Kaffee im Wohnzimmer gemütlich. „Ich suche einen Mann, besser gesagt, würde ich gern etwas über ihn und seine Vergangenheit herausfinden. Aber ich habe nicht viele Infos über ihn.“

Ein warmes Lächeln umspielte Gerrys schmale Lippen. „Hast du dich verliebt, mein Herzchen? Kein Problem, ich schaue mal, ob ich ihn durchleuchten kann.“

„Vorname Clément, ich denke der Name stimmt. Er muss in einem Kloster als Waise in der Nähe von Paris aufgewachsen sein. Katholisch, denke ich. Hat in Berlin Kunstgeschichte und Theologie studiert und in New York gelebt.“

„Mehr hast du nicht?“

„Nein, und ich hoffe, dass diese Informationen überhaupt richtig sind.“

„Ein Foto?“

Bedauernd schüttelte sie den Kopf. Sie hasste es Gerry anzulügen, aber sie wollte nicht zu viel von dieser Geschichte preisgeben. Warum sie ihn um Hilfe bat, wusste sie nicht mal so genau. Es ergab keinen Sinn, wenn sie Clément aus ihrem Leben streichen wollte.

Doch es ergab Sinn. Sie musste wissen, ob etwas die Wahrheit gewesen war, oder ob er alles erfunden hatte, ob vielleicht auch der Diebstahl der Handtasche vor dem Laden ein Fake war, um an sie heranzukommen.

Gerrys tiefe Stimme tat gut. Er erzählte von seiner letzten Reise, die er für die österreichische Regierung nach Mexiko unternommen hatte. Natürlich verriet er keine Staatsgeheimnisse, aber was Spannendes hatte er immer zu berichten.

Für einen Moment war sie versucht, ihm von Georgs Schwierigkeiten zu erzählen, aber Georg und Gerry hatten sich nie leiden können. Obwohl er Gerrys Patenkind war. Sie entschied, den Nachmittag zu genießen, und seinen Geschichten zu lauschen.

Viel zu schnell verabschiedete er sich wieder. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, überkam sie wieder diese schreckliche Leere, die sie seit heute Morgen mit sich herum schleppte. Georg war noch nicht wieder aufgetaucht und das war auch gut so. Heute wollte sie sich auf keinen Fall mit seinen Schwierigkeiten auseinandersetzen. Morgen war auch noch ein Tag.

Ihr Blick fiel auf die Kellertür. Was hatte er gestern da unten gemacht? Wirklich nur nach Alkohol gesucht? Der Läufer, auf dem der staubfreie Tisch stand. Das passte nicht. Oder sah sie jetzt schon Gespenster? Das würde sich nur klären lassen, wenn sie nach unten ging.

Seit gestern hatte sich nichts verändert. Sie hob den Tisch an und zog den Läufer weg. Eine Falltür? Im Keller? Es konnte doch keinen Keller unter dem Keller geben.

Wieso zum Teufel wusste sie nichts davon?

Okay, sie war monatelang bei Dreharbeiten gewesen, da konnte Georg in ihrem Haus was verändert haben. Misstrauen und Neugier war vielleicht keine schlechte Kombination, um sich von Liebeskummer abzulenken.

Die Falltür war nicht sonderlich groß. Sie hob den kleinen Kupferring an. Erst klemmte die Tür ein wenig, dann gab sie nach.

Dunkelheit. Was hatte sie auch erwartet. Schnell ging sie in den Raum mit den Werkzeugen rüber und holte sich eine Taschenlampe.

Die Öffnung war groß genug, dass ein einzelner Mensch durch passte und es gab eine kleine Leiter. Vorsichtig stieg sie nach unten. Ein kleiner Gang tat sich vor ihr auf, gerade hoch genug, dass man darin stehen konnte. Sie stand auf Erde, aber die Wände fühlten sich kalt und hart an. Sie beleuchtete den Gang genauer. Es waren gemauerte Backsteine. Hatte jemand den Gang in letzter Zeit gebaut? Schwer zu schätzen, wie alt die Steine waren.

Wie baute man überhaupt so einen unterirdischen Gang? Regina hatte keine Ahnung. Es roch nach Erde, aber es war nicht stickig, also musste es irgendwann an die frische Luft gehen. Die Neugier siegte. Schließlich hatte sie eine Taschenlampe dabei und jegliches Getier wie Ratten oder Ähnliches, würde sicher bei dem Lichtstrahl Reißaus nehmen.

Der Gang wurde breiter und Regina ging eine Weile weiter. Vielleicht einen oder zwei Kilometer, allerdings war sie sicher, dass sie nicht geradeaus gelaufen war, sondern einen kleinen Bogen beschrieben hatte. Sie versuchte, sich zu orientieren, und überlegte, wo sie sein könnte. Zwei Kilometer von ihr entfernt war die nächste Villa.

Der Gang endete. Sie leuchtete mit der Lampe umher. Über ihr war eine Falltür, so ähnlich wie bei sich zu Hause. Sollte sie? Natürlich, sie war so weit gelaufen, jetzt musste sie schließlich sehen, wo sie der Marsch hingeführt hatte.

Auch hier gab es ein paar Holzstufen. Vorsichtig drückte sie gegen das Holz. Ein Keller. Sie war also im Keller der Nachbarvilla. Nur in welcher? Es gab einige herrschaftliche Häuser in der Gegend.

Leise durchquerte sie den Keller. Sie konnte Stimmen hören. Jemand gab Anweisungen, wo die Häppchen abzustellen waren. Das war eine Frauenstimme. Ein Mann verlangte, endlich den Champagner aus dem Keller zu holen und auf Eis zu stellen.

Keller!

Mist. Hastig zog sich Regina zurück in den unterirdischen Gang. Der kurze Ausflug hatte ihr zumindest Klarheit darüber verschafft, wo sie war. Baron Paul von Herrmannsthal, alter Adel, Lebemann und einer der reichsten Männer Europas. Aber warum führte ein Gang von ihrem Haus zu seinem? Hatte es den schon immer gegeben und jemand, genaugenommen Georg, hatte ihn entdeckt?

„Was machst du hier?“

Bevor sie schreien konnte, hatte ihr jemand eine Hand über den Mund gelegt.

„Komm mit.“

Es war ihr Bruder. Er zerrte sie hinter sich her. Zurück zu ihrem eigenen Keller. Doch nach ungefähr der Hälfte des Weges machte er Halt.

„Warum tust du das?“ Im Schein der Taschenlampe, die Georg ihr abgenommen hatte, sah sie seinen gequälten Gesichtsausdruck.

„Was tue ich?“

„Spionieren.“

Jetzt reichte es aber. „Das ist mein Haus und wenn ich einen unterirdischen Gang entdecke, habe ich das Recht, mir die Sache genauer anzusehen. Was machst du eigentlich hier?“

„Es ist mein Gang.“

Sein Gang?

Nein!

Langsam rückten die Teile an den richtigen Platz. Man erzählte sich, dass Baron von Herrmannsthal eine große Sammlung von Edelsteinen in einem Tresor im Keller aufbewahrte.

„Ich habe das so lange geplant, seit du dieses Haus gekauft hast. Ich habe den Gang eigenhändig wieder auf Vordermann gebracht, wenn du nicht da warst. Weißt du, was für eine verdammte Arbeit das war? Du machst mir das nicht kaputt!“

„Du willst die Edelsteine?“

„Ja. Ich wollte sie erst für mich, aber jetzt, wo die Russen hinter mir her sind, werde ich wohl die Hälfte abgeben müssen. Egal. Immer noch genug, um ein neues Leben anzufangen. Fern ab von meiner ach so perfekten, reichen Schwester.“

„Wieso hasst du mich?“ Denn das tat er, es war ihm deutlich anzusehen. Der lockere Georg war verschwunden. Da stand ein Mann vor ihr, der sie voller Verachtung ansah.

„Das weißt du nicht?“ Er lachte bitter auf. „Natürlich weißt du das nicht. Dein Leben war ja immer perfekt. Jeder hat dich geliebt. Die kleine süße Regina, mit den dicken braunen Zöpfen, den großen Rehaugen, dem wunderschönen Grübchen neben dem Schmollmund. Perfekt, perfekt, perfekt. Ein Wimpernklimpern, eine Schnute ziehen und jeder hat dir gegeben, was du wolltest. Und was war mit mir? Wussten unsere Eltern überhaupt, dass ich existiere? Was haben sie mir gegeben? Haben sie mich jemals gelobt? Onkel Gerry, er war mein Patenonkel, aber wem hat er Geschenke gebracht? Dir.“

„Er hat dir auch Geschenke …“

„Aber er hat dich gemocht und nicht mich!“ In seinen Augen schimmerten Tränen, schnell zog er die Nase hoch. „Immer hast du im Mittelpunkt gestanden. Du warst immer besser in allem, weil du gefördert wurdest und ich nicht!“

Das stimmte so nicht. Regina war ziemlich sicher, dass ihre Eltern sie gleich behandelt hatten, nur hatte Georg es allen immer sehr schwer gemacht. Sie verstand aber auch, dass sie an einem Punkt waren, an dem sie mit vernünftiger Argumentation bei ihm nichts mehr erreichen konnte. Sie musste aus diesem Gang raus. Sie musste hier weg. Der irre Blick und die hektischen Bewegungen von Georg machten ihr Angst.

„Du wirst den Gang hier nicht mehr verlassen, das wird dein Grab. Scheiß auf die Edelsteine, wenn du tot bist erbe ich alles und meine Probleme sind auch gelöst.“ Er begann zu lachen. „Die Lösung war so einfach. Ich musste dich nur überreden, das Haus zu kaufen. Der Makler hatte mir von dem Tunnel erzählt. Die beiden Häuser haben mal einer Familie gehört. Allerdings hat man vor einigen Jahren hundert Meter vor der Nachbarvilla eine Mauer im Tunnel gebaut. um den Zugang zum jeweils anderen Anwesen zu verhindern. Als du bei deinen letzten Dreharbeiten warst, habe ich das wieder geändert. Die Falltür in deinem Haus musste ich auch anbringen.“ Er lachte und schüttelte den Kopf, als wunderte er sich über sein eigenes Verhalten.

„Die Arbeit hätte ich mir sparen können. Du musst nur sterben, Schwesterchen.“

Regina wollte losrennen. Sie hatte zwar einen Jogginganzug an, aber auch Flip-Flops. Schwer, mit denen wegzulaufen. Sie versuchte es trotzdem. Ihr Bruder hatte sie schon nach ein paar Schritten eingeholt. Georg war zu stark für sie. Mit dem Kopf krachte sie gegen die Backsteine. Für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. „Was hast du vor?“

„Nichts Weltbewegendes, das ist schon eine gute Ausgangsposition. Ich schlage deinen Kopf ein paar Mal gegen die Wand. Dann bist du bewusstlos, wenn der Gang über dir zusammenkracht. Es wird so aussehen, als seiest du von den Trümmerteilen erschlagen worden. Tragischer Unfall, weil du zu neugierig warst.“

Georg hatte sie so fest im Griff, sie hatte keine Chance, sich zu wehren. Wenn er ihr die Taschenlampe nicht abgenommen hätte, hätte sie damit vielleicht noch zuschlagen können.

Tränen rannen über ihre Wangen. Sie wusste, dass die nichts änderten, aber es tat so weh. Ihr eigener Bruder würde sie töten, um an ihr Geld zu kommen.

„Bitte, du musst das nicht tun. Wir finden eine Lösung. Ich helfe dir.“

„Weißt du was toll ist, dass nicht ich dich um etwas anflehe, sondern du jetzt hier stehst und mich bittest.“

Sie fühlte seinen Atem an ihrer Wange. Erinnerungen an ihre Kindheit überfluteten sie. War es wirklich so für ihn gewesen? Hatte man sie bevorzugt? War er deshalb so geworden oder war da schon immer etwas Böses in ihm? Doch was nützte es, jetzt noch darüber nachzudenken. Was konnte sie sagen, was konnte sie tun, um ihn davon abzuhalten? Sie wollte nicht sterben. Die Enge des Tunnels schien sich in ihrer Kehle widerzuspiegeln. Sie bekam keine Luft mehr, nicht nur weil Georg sie am Hals festhielt und sie mit seinem ganzen Körper an der kalten Wand festnagelte. Es war die Angst vor dem Tod, die ihr den Atem verschlug. Sie wollte leben! Nicht, weil sie glücklich über all den Luxus und den Erfolg war, sondern weil Clément ihr gezeigt hatte, wie schön es war, sich zu verlieben. Selbst wenn Clément nicht der Eine war, vielleicht wartete da draußen noch jemand auf sie.

Doch sie würde es nie erfahren.

Vielleicht hatte sie eine Chance, wenn sie Georg ihr Knie in die Kronjuwelen rammen konnte, aber er hatte sie mit seinem Körper so im Schwitzkasten, dass sie ihre Beine nicht bewegen konnte. Es musste etwas geben, was sie tun konnte.

„Du schwitzt ja. Ach, wenn deine Fans dich so sehen könnten. Verschwitzt, kein Make-up, schwer atmend. Du bist kein schöner Anblick. Es ist mir sowieso ein Rätsel, wieso dich alle so toll finden.“ Seine Finger schlossen sich fester um ihren Hals. „Dein Busen ist viel zu riesig, der wird in ein paar Jahren gnadenlos runterhängen.“ Er lachte. „Siehst du, wenn du jetzt stirbst, tue ich dir sogar einen Gefallen. Du kannst einigermaßen schön sterben. Das ist doch was. Obwohl, wenn dein Hirn gleich Matsch ist …“

Solange er redete lebte sie noch, doch er verstummte. Er tat ihr diesen Gefallen nicht länger.

„Zeit, zu gehen, Engelchen.“

Das letzte Wort spie er förmlich aus. Engelchen, so hatte ihr Vater sie immer genannt.

Er nahm seinen schweren Körper ein Stück von ihr weg, umklammerte ihren Kopf mit beiden Händen. Hatte sie eine Chance? Er zog unangenehm an ihrem Kopf und es knackte in ihrem Nacken. Sie wollte ein Knie anheben. Jetzt oder nie …

„Lass sie los.“

Regina konnte Clément nicht sehen, aber die Stimme und der minimale Akzent waren unverkennbar für immer in ihre Erinnerung eingebrannt. Er war hier!

Georg war überrascht und ließ tatsächlich ihren Kopf los. Regina war schwindelig, ihr Plan, ihm einen Tritt zu verpassen, war hinfällig, als ihre Knie nachgaben. Sie schaffte es gerade noch, sich an der Wand abzustützen und stehen zu bleiben.

Dann ging alles furchtbar schnell. Georg stürzte sich mit einem Wutschrei auf Clément. Regina wollte ihn warnen, doch das war nicht nötig, denn Clément hatte damit gerechnet.

So stark Georg ihr erschienen war, es war eindeutig, dass er Clément unterlegen war. Sie waren ungefähr gleich groß, aber ihr Bruder war nicht so muskulös und nicht so sportlich. Clément blieb stehen. Die Meisten wären wahrscheinlich zu Boden gegangen, denn Georg war in ihn reingerannt.

Verwundert prallte ihr Bruder an Clément ab, als wäre er nur ein kleines Mädchen. Im nächsten Moment holte Clément aus und verpasste Georg einen Kinnhaken. Wie ein nasser Sack glitt ihr Bruder zu Boden und rührte sich nicht mehr.

„Alles okay mit dir?“

So hart er eben noch zugeschlagen hatte, so sanft berührte er sie jetzt an der Schulter. Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen und schluchzte. „Er wollte mich wirklich umbringen. Ich kann das nicht glauben.“ Das waren die beiden Sätze, die ihr immer wieder rausrutschten zwischen den Hicksern und dem Nasehochziehen.

Während ihrer kleinen hysterischen Heularie hielt Clément sie fest. Streichelte sanft über ihren Rücken und flüsterte ihr beruhigende, französische Worte ins Ohr. Nur eines davon verstand sie: Chérie – meine Liebste.
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Zwei Stunden später war Georg in Untersuchungshaft und Regina saß in eine Decke gewickelt auf ihrer Couch. Clément war Cassie äußerst dankbar, dass sie alles mit der Polizei geregelt hatte und Regina erst am nächsten Tag eine ausführliche Aussage machen musste. Es war nicht angenehm, was er ihr jetzt zu sagen hatte. Doch vielleicht würde es sie nach allem, was heute vorgefallen war, nicht mehr überraschen.

„Wieso bist du zurückgekommen?“

Sie hatte die Frage schon ein paar Mal gestellt. Jetzt war es Zeit, sie zu beantworten.

Er hielt Abstand, setzte sich ihr gegenüber auf den Sessel. „Ich war am Flughafen, um zurück nach Hause zu fliegen. Du hast Cassie ja eben kennengelernt, sie hat heute Morgen herausgefunden, dass Daniel Winters das Gemälde, das ich gesucht habe, gestohlen hat. Dein Bruder hat Winters nur Geld gegeben, um an einer illegalen Pokerrunde teilnehmen zu dürfen.“

„Ich weiß, das mit den Schulden stimmt. Fast vier Millionen.“

Clément nickte. „Es tut mir leid, ich hätte heute Morgen nicht so mit der Tür ins Haus fallen sollen. Aber ich wollte die Wahrheit wissen. Das ist so ein Ding mit der Wahrheit und mir.“

Fragend sah sie ihn an. Doch er war nicht hier, um über sich zu reden. Regina musste etwas anderes erfahren. „Ich schweife ab. Ich war am Flughafen und da hat Cassie eine Nachricht bekommen. Wir haben deinen Bruder schon gestern durchleuchten lassen, daher wusste ich das mit den Schulden.“

„Du spürst also gestohlene Gemälde auf? Dann bist du bei Interpol oder so?“

Er musste lächeln. Interpol, das wäre ja noch einfach zu erklären. „Sowas in der Art und nur um das noch mal klarzustellen: Ich habe nichts mit meiner Kollegin. Sie ist glücklich verheiratet.“

War da Erleichterung in ihrem Gesicht? Aber war das überhaupt noch wichtig? Clément hatte sich keine Gedanken gemacht über Konsequenzen. Als er Théos Nachricht am Flughafen gelesen hatte, war er einfach losgestürmt.

„Mein Boss hat noch mal tiefer gegraben. Der Hubschrauberabsturz deiner Eltern war kein Unfall.“

„Was?“ Regina wurde kreidebleich.

„Kennst du einen Gerry Hofer?“

„Nein, Gerry würde meine Eltern nicht umbringen. Was redest du da?“

„Hör mir bitte zu. Gerry hat deine Eltern nicht umgebracht. Es war dein Bruder. Gerry hat es nur vertuscht.“

Sie starrte ihn an. Die Sekunden vergingen. „Das glaube ich nicht“, sagte sie dann leise.

Clément wollte sich gern zu ihr setzen, wollte den Körperkontakt mit ihr, aber er wagte es nicht. „Meine Bosse haben verdammt viele Möglichkeiten, an Informationen zu kommen. Vertrau mir. Es ist die Wahrheit. Ich hatte Angst um dich. Ich habe heute gespürt, dass dein Bruder irgendwas vorhat und deswegen bin ich zurückgekommen. Übrigens musste ich deine Pförtner k.o. schlagen, um ins Haus zu kommen.“

Ein schwaches Lächeln war die Antwort.

„Ich entschuldige mich bei ihnen.“

„Du hast mir das Leben gerettet, du musst dich bei niemandem entschuldigen.“

„Doch, bei dir. Es tut mir leid, wie alles gelaufen ist. Das wir uns getroffen haben war wirklich Zufall. Ich hoffe, du glaubst es mir. Ich bin kein berechnender Mensch.“

„Was bist du dann?“ Sie flüsterte nur, starrte vor sich hin, so als erwarte sie keine Antwort.

Etwas in Clément bewegte sich. Eine Starre, die ihn sein ganzes Leben gefangen gehalten hatte, fiel von ihm ab. Ja, er war nicht normal, aber war er deswegen ein Monster? Sein Leben lang hatte er gedacht, dass die Nonnen im Kloster recht hatten, aber das stimmte nicht.

„Ich bin ein Art Hunter.“

„Was ist das?“

Clément sah ihr an, dass sie kaum noch aufnahmefähig war. Er stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. „Du musst ein bisschen schlafen.“

Kopfschüttelnd sah sie zu ihm auf. „Täusche ich mich, oder willst du mir gerade mehr über dich erzählen? Da kann ich doch nicht schlafen gehen.“

„Doch das kannst du. Ich bleibe bei dir. Ich gehe nicht weg. Und wenn du morgen aufwachst bin ich für dich da und werde dir alles erzählen.“

Endlich legte sie ihre Hand in seine. Er nahm sie auf die Arme, trug sie ins Schlafzimmer und ließ sie dann auf ihrem Bett nieder. Es war schön, sich um sie zu kümmern, sie zuzudecken.

„Bleibst du bei mir, ich meine hier im Bett?“

„Wenn du das willst.“

„Ja.“

Angezogen, bis auf die Schuhe, legte er sich neben sie. Sie kuschelte sich in seine Arme und war bereits nach wenigen Sekunden eingeschlafen.

[image: image]

Regina schlug die Augen auf. Für einen Moment war sie orientierungslos, doch in der nächsten Sekunde waren die Erinnerungen an den vorherigen Tag wieder präsent. Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Die Seite neben ihr im Bett war leer. Clément war weg!

Natürlich. Wie in einem ihrer Filme. Der Held hatte ihr das Leben gerettet, war noch einmal kurz reingeschneit, nur um dann für immer aus ihrem Leben zu verschwinden.

Was machten die Heldinnen in den Filmen in so einem Fall? Duschen oder Kaffee trinken? Regina entschied sich für Letzteres. Als sie ihr Zimmer verließ, nahm sie den Duft wahr. Ihr Magen begann zu knurren. Das roch nach Eiern mit Speck.

Er war noch da! Clément stand an ihrem Herd und in der Pfanne brutzelte ein köstliches Frühstück.

Sie war leise gewesen, doch er schien sie bemerkt zu haben. Mit einem Lächeln drehte er sich zu ihr um.

„Dein Kühlschrank war leer, ich war schnell einkaufen. Eier mit Speck, das ist übrigens alles, was meine Kochkünste hergeben.“

Ihr Herz wollte überquellen, wie in einem Mantra war da in ihrem Kopf nur ein Satz: Er war noch da!

Der Kaffee tat gut und als er einen voll beladenen Teller vor sie hinstellte, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Hatte sie gestern überhaupt etwas gegessen? Es schien ihn glücklich zu machen, dass sie das Rührei und den Speck nur so in sich hineinschaufelte. Seine schönen blauen Augen ruhten auf ihr.

Irgendwann würde einer von ihnen beiden wieder etwas sagen müssen, aber im Moment gefiel es ihr so.

Als sie auch den Nachschlag verputzt hatte, verschwand das kleine Lächeln aus seinem Gesicht.

„Wann musst du im Polizeirevier sein?“

„Erst heute Nachmittag.“

„Okay. Willst du, dass ich dich begleite?“

„Würdest du das? Ich meine, geht das?“

Erstaunt sah er sie an. „Warum sollte das nicht gehen?“

„Wegen deines Jobs, oder … keine Ahnung.“

„Ich sollte endlich reinen Tisch machen.“

Ja, das sollte er, was war so schwer daran? Andererseits, musste sie überhaupt alles wissen? Der Moment war so schön. Er würde doch nur sagen, dass sie nicht zusammen sein konnten. „Du musst mir nichts erzählen, wenn du nicht darfst oder kannst. Ich verstehe es, wenn du wieder aus meinem Leben verschwinden musst.“

Er schob die Teller beiseite und ergriff ihre Hand. „Willst du denn, dass ich wieder verschwinde?“

„Nein!“

Da war es wieder, das schöne Lächeln. „Ich habe ja schon gesagt, ich bin ein Art Hunter. Wir sind elf, Cassie gehört auch dazu. Wir arbeiten für eine Firma, die sich Art Securité nennt. Wir stehlen auf ihren Befehl hin Kunstgegenstände in Museen und Privatsammlungen. Natürlich geben wir sie wieder zurück. Das dient nur dem Zweck, Sicherheitslücken aufzudecken. Nach unserem Bericht erhält die Art Securité den Auftrag, die Sicherheitslücken zu schließen. Das ist eine ziemlich lukrative Sache für alle Beteiligten.“

„Aber das Gemälde, der Diebstahl, von dem du geglaubt hast, das Georg ihn begangen hat, wer …?“

„Mein Auftrag war dieses Mal etwas anders. Es wird ein Flügel im Kunsthistorischen Museum renoviert. Ich sollte die Arbeiter überwachen. Dummerweise habe ich meinen Arbeitsplatz zu lange verlassen. Das war, als dem Mädchen die Handtasche gestohlen wurde und wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Ich hab meinen Job vermasselt, also habe ich mir geschworen, ich bringe den Dieb zur Strecke.“

„Und hast dich an mich gehängt?“

„Nein, ich wusste nicht, dass dein Bruder mit dem Dieb in Verbindung steht, aber als ich es herausgefunden habe, habe ich die falschen Schlüsse gezogen. Ich hätte dir vertrauen müssen.“

Er sah so zerknirscht aus, dass sie ihm nicht böse sein konnte. „Du kanntest mich doch nicht, vielleicht hätte ich an deiner Stelle dasselbe gedacht.“

„Da ist aber noch mehr.“

Was konnte es noch geben? Es klang plausibel. Diese Diebstahl-Sicherheitslücken-Sache musste sicher geheim bleiben. Regina wartete, dass er weitersprach. Er holte ein paar Mal tief Luft, anscheinend kam jetzt erst der schwierige Teil seiner Erzählung.

„Die Art Hunter leben alle zusammen in einem Schloss in Chantilly. Die Art Securité schützt uns, weil wir alle außergewöhnlich sind.“

„Ich verstehe nicht.“

„Jeder von uns hat eine ungewöhnliche Fähigkeit. Ich zum Beispiel bin ein lebender Lügendetektor und wenn ich Menschen berühre, kann ich in ihren Kopf sehen, ihre Gedanken lesen.“

Mist, der Kaffee lief über ihr Kinn und sie hustete wie verrückt. Warum hatte sie auch ausgerechnet jetzt einen Schluck trinken müssen?

„Geht es wieder?“

„Du liest meine Gedanken?“ Wie peinlich war das denn? Sie konnte nur daran denken, wie oft sie ihn in eben diesen Gedanken bereits ausgezogen hatte, bevor sie ihn überhaupt angefasst hatte.

„Nein, du bist der erste und einzige Mensch, bei dem meine Fähigkeit nicht funktioniert. Ich vermute, es hat was mit deinem Unfall an dem elektrischen Zaun zu tun. Es funktioniert über Energieübertragung und da scheinst du immun zu sein.“

Sollte sie jetzt erleichtert sein?

„Deswegen habe ich noch nie eine Frau an mich herangelassen. Ist ziemlich unangenehm, wenn du beim Sex im Kopf des anderen bist.“

Das Gespräch nahm eine Wendung, mit der sie nicht gerechnet hatte. „Du hast vor mir noch nie …?“

„Nein.“

Wie süß war das? Wie geil war das? Im nächsten Moment wurde ihr klar, wie schrecklich es für ihn sein musste. Nie berührt zu werden oder es nicht zulassen zu können. War er als Kind jemals in den Arm genommen und getröstet worden?

„Da ist noch was. Ich habe dir von dem Kloster erzählt. Als Kind hatte ich die Fähigkeit nicht unter Kontrolle. Früher habe ich elektrische Stöße verteilt, wenn man mich berührt hat oder ich jemanden berührt habe. Die Nonnen haben mich gehasst. Es gab nur eine, die mich mochte, so wie ich war. Auf ihrer Beerdigung war ich so fertig, dass ich aus Versehen eine der Schwestern berührt habe. Ich glaube, ich habe sie getötet. Ich weiß es nicht, ich bin danach abgehauen. Es war die Wahrheit, dass ich in Berlin studiert habe. In New York habe ich als Privatdetektiv gearbeitet und dann bin ich bei den Art Huntern gelandet.“

Die Sache mit der Nonne hatte er ziemlich schnell heruntergerasselt. Es war offensichtlich, dass er es noch nie jemandem erzählt hatte. Und es machte ihm zu schaffen.

Ihre Hände waren wieder ineinander verschlungen. Sie drückte seine Hand. „Clément, es tut mir so leid. Niemand sollte sich für ein Monster halten.“ Das tat er, es passte alles zusammen. Er hatte keine Erfahrung im Umgang mit Gefühlen. „Es war nicht deine Schuld.“

„Ich hätte sie nicht anfassen dürfen.“

„Wie alt warst du?“

„Zehn.“

„Du warst ein Kind. Wenn du dann weggelaufen bist, wie hast du es geschafft zu überleben, zu studieren?“

„Ich bin ein guter Dieb und Fälscher. Seit ich zehn war, habe ich in netten, leer stehenden Wohnungen gelebt, Ausweise gefälscht, mir alles Nötige zusammengestohlen. Und ich war in der Schule und habe studiert.“

„Das ist eine außergewöhnliche Fähigkeit, das schlägt deinen Lügendetektor und das Gedankenlesen um Längen.“

Er starrte vor sich hin. „Du bist weltberühmt.“

Sein leiser Tonfall war voller Trauer. Verdammt, es lag nicht an ihm. Er hatte gesagt, dass Cassie verheiratet war. Anscheinend durften die Art Hunter Beziehungen eingehen. Es lag an ihr. Wie sollte er mit jemandem wie ihr eine Beziehung führen? Ihr Leben war zu öffentlich. „Ich verstehe.“

In seinen Augen stand jede Menge Trauer. „Ich wollte aber, dass du die Wahrheit kennst, auch wenn ich sie dir eigentlich nicht sagen darf. Ich vertraue dir. Ich wünschte, wir könnten uns richtig kennenlernen, aber ich weiß nicht, wie das gehen soll.“

„Ich würde eure gesamte Organisation in Gefahr bringen.“

„Ja.“

Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihr Gespräch.

Regina öffnete und führte Gerry in die Küche.

„Clément, das ist Gerry. Gerry, das ist Clément.“
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Das war also der Mann, der den Mord an Reginas Eltern vertuscht hatte. Clément bewunderte Regina. Sie war eine gute Schauspielerin. Sie musste wütend auf den Mann sein.

„Setz dich.“

Gerry sah ziemlich überrascht aus, noch jemanden hier vorzufinden, und versuchte auch gar nicht, es zu verbergen. Immer wieder warf er Regina fragende Blicke zu.

Regina lehnte mit verschränkten Armen an der Anrichte. „Es scheint der Morgen der großen Wahrheiten zu sein. Clément, ich hatte Gerry auf dich angesetzt, als du verschwunden bist, besser gesagt auf deine Vergangenheit, aber jetzt kenne ich ja die Wahrheit. Ich wollte eine Antwort haben, warum du einfach aus meinem Leben verschwunden bist. Ich hoffe, du bist nicht böse.“

Konnte er es ihr verdenken? „Ist schon okay, ich denke nicht, dass er viel herausgefunden hat.“

Gerry hob nur eine graue Augenbraue. Er schien nicht ganz zu verstehen, was in dieser Küche vor sich ging.

„Gerry, ich will die Wahrheit von dir. Georg wurde gestern verhaftet. Er hat versucht, mich umzubringen. So wie es aussieht wäre ich nicht sein erstes Opfer gewesen.“

Die Reaktion war eindeutig. Der Mann war nicht gut darin, seine Emotionen zu verbergen. Entsetzen spiegelte sich auf seinem Gesicht wider.

„Du hast es vertuscht. Ich will die ganze Wahrheit.“

Gerry sank in sich zusammen. „Er war doch mein Patensohn. Ich musste etwas tun. Ich dachte, er fängt sich wieder.“

„Er fängt sich wieder? Er hat doch nicht mal eben Kaugummi im Supermarkt geklaut, sondern seine Eltern umgebracht.“ Clément konnte sich nicht zurückhalten.

„Ich dachte, wenn ich ihn unter meine Fittiche nehme, wird was aus dem Jungen, dein Vater hätte es so gewollt, Regina. Er hat immer schon gesagt, dass Georg psychische Probleme hat, narzisstische Züge. Ich dachte, ich tue das Richtige, wenn ich euch nicht trenne.“

Regina kämpfte mit den Tränen und Clément wäre so gern zu ihr gegangen, aber er wagte es nicht. „Wird er ein Geständnis ablegen?“

War eben noch Trauer auf Reginas Gesicht zu sehen gewesen, explodierte sie jetzt vor Wut. „Das ist deine einzige Sorge? Dass deine Vertuschungsaktion rauskommt? Klar, ich hätte es mir denken können. Mir ist es scheißegal, ob es rauskommt und was Georg sagt. Ich will dich nie wiedersehen.“

„Herzchen, mein Herzstück. Ich dachte damals, ich tue das Richtige. Ich wollte mich um euch kümmern, aber Georg hat sich stattdessen immer weiter von mir entfernt. Ich will dich nicht auch noch verlieren.“

„Das hast du aber. Verschwinde geh mir aus den Augen.“

„Dein Bruder war ein technisches Genie, sonst hätte er den Hubschrauber mit deinen Eltern nicht so geschickt zum Absturz bringen können. Der Junge hätte eine große Zukunft vor sich gehabt. Was hätte ich denn tun sollen?“

Clément konnte den Mann nur anstarren. Er schien wirklich zu denken, das Richtige getan zu haben.

„Ich musste euch beide schützen!“

„Ach, und wo hat mich das hingeführt? Fast hätte mein Bruder mich gestern umgebracht und es schien dich eben noch nicht mal sonderlich überrascht zu haben!“

Die beiden schrien sich jetzt an. Gerry liefen Schweißperlen über die Stirn. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Statt zu reden holte er einen Umschlag aus seiner Innentasche.

„Hier. Vielleicht willst du trotzdem wissen, was ich herausgefunden habe.“

Regina sagte nichts. Gerry warf noch einmal einen Blick auf sie und verließ dann das Haus. Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, murmelte sie: „Ich wünschte er würde sich stellen und seinen Fehler einsehen. Aber vielleicht redet Georg ja auch oder die Beweise von deiner Kollegin reichen.“

„Wie geht es dir bei alldem?“

„Ich wünschte …“

Regina verstummte und starrte ihn an, dann den Umschlag, dann wieder ihn. Das dauerte mindestens fünf Minuten, langsam wurde es unheimlich.

Regina griff nach dem Umschlag. „Willst du lesen, was er herausgefunden hat?“

„Nein, aber sieh ruhig nach, ob ich die Wahrheit gesagt habe.“

„Ich weiß, dass du ehrlich zu mir warst.“

Trotzdem öffnete sie den Umschlag. Sie überflog, was dort stand. Es konnte nicht viel sein. Sie hielt das Blatt Papier in seine Richtung.

„Du solltest es lesen.“

Er wollte nicht lesen, was er ohnehin schon wusste. Sicher hatte Gerry was zum Tod der Nonne ausgegraben. Als er ihr das Blatt Papier nicht abnahm, legte sie es beiseite.

„Clément, was empfindest du für mich?“

Die Frage überraschte ihn. Er stand auf und zog sie in seine Arme. „Fühlst du das nicht?“

Er gab ihr einen Kuss auf den Mund. Was sollte er sagen, Worte würden sowieso nie annähernd genug sein, um zu beschreiben, was er tief in seinem Herzen empfand. „Ich bin schrecklich verliebt in dich. Ich wünschte, wir könnten herausfinden, ob wir zusammengehören.“

Sie lächelte und schien zufrieden mit seiner Antwort. „Du hast niemanden getötet.“

„Was?“

„Das hat Gerry herausgefunden. Ein Junge wurde 1985 unter mysteriösen Umständen in einem Kloster in der Nähe von Paris abgegeben. Der Junge wurde auf den Namen Clément Marchal getauft. Zehn Jahre später ist er nach einem unerklärlichen Vorfall spurlos verschwunden. Bei diesem Vorfall hatte eine Nonne während einer Beerdigung einen elektrischen Schlag erhalten. Sie erlitt Verbrennungen und musste ins Krankenhaus. Sie starb aber nicht und trug auch keine schwerwiegenden Schäden davon. Mehr weiß niemand über dich.“

„Ich habe sie nicht getötet?“

„Nein.“

„Danke.“ Die Erleichterung war unbeschreiblich, dieses eine Wort war nicht annähernd genug.

„Du solltest Gerry dankbar sein, auch wenn er es nicht verdient hat.“

„Im Moment könnte ich die ganze Welt umarmen.“ All die Jahre hatte er geglaubt, schuldig am Tod einer Frau Gottes zu sein.

„Bevor du die ganze Welt umarmst, fang doch mit mir an.“

Die Euphorie verflog. Seine Arme lagen um Reginas Taille, doch da hatten sie nichts mehr zu suchen. Er würde bald gehen müssen. Sie mussten sich trennen.

„Clément, ich möchte bei dir sein. Ich würde gern mit dir nach Paris gehen. Vielleicht kann ich, wenn die Welt mich vergessen hat, in ein paar Jahren bei den Art Huntern mitarbeiten. Vielleicht kann jemand herausfinden, ob es hilfreich ist, dass ich gegen deine Energie immun bin, vielleicht hilft auch mein schauspielerisches Talent. Ihr müsst euch sicher oft verstellen, ich könnte den Art Huntern Schauspielunterricht geben.“

„Du willst deine Karriere aufgeben? Für mich? Für uns? Nein, das kannst du nicht machen.“

„Ich werde meinen Agenten anrufen, er soll eine Erklärung an die Presse rausgeben, dass ich auf unbestimmte Zeit aus familiären Gründen verreise. Lass sie doch meine Familiengeschichte ausschlachten. Geschieht meinem Bruder recht. Sie werden es sowieso tun. Ich kann den Skandal nicht verhindern. Ich verstecke mich derweil in einem Schloss in Chantilly.“

Endlich war da wieder dieses verschmitzte Lächeln, in das sich Clément verliebt hatte. „Bist du sicher, dass es um uns geht und du nicht einfach vor der Presse flüchten willst?“

„Tut mir leid, wenn es sich so angehört hat, aber nein. Ich will dich, Clément. Als du mich gestern verlassen hast, war ich leer. Eine Hülle ohne Leben. Ohne dich könnte ich sowieso keine einzige Rolle mehr spielen. Ohne dich macht das alles keinen Sinn. Ich glaube, es ist an der Zeit, neu anzufangen. Meinen Bruder, diese Art der Karriere hinter mich zu lassen.“

Garantien gab es nicht in diesem Leben. Clément wollte auch keine. Er wollte sich auch nicht vorstellen, wie er Théo nicht nur wegen des vermasselten Auftrags Rede und Antwort stehen musste, sondern auch, weil er seine Frau mit nach Hause brachte. Nach Hause. Ja, mit Regina an seiner Seite würde sich das Schloss in Chantilly endlich wie ein Zuhause anfühlen.

Er sah ihr in die Augen und nickte ihr zu. Worte waren nicht nötig, ihr Kuss besiegelte den Anfang ihres neuen Lebens.
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Alia Cruz lebt im schönen Oberhausen. Viele Jahre hat sie als Tierpsychologin und Tierheilpraktikerin gearbeitet, widmet sich aber seit 2016 hauptsächlich ihrer schriftstellerischen Tätigkeit. Nebenbei ist sie im deutschen Galoppsport als Moderatorin und in journalistischer Funktion tätig. In ihrer Freizeit liest sie gern und reist zu den großen Pferderenntagen nach Ascot, Paris oder Baden-Baden.
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    Tödliche Schuld

    

    Cruz, Alia

    9783864437038

    300 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Aufgrund unglücklicher Umstände befindet sich die junge Archäologin Caroline Snyder in den Händen eines gefährlichen Drogenkartells in Kolumbien. Der Mann, der ihr zu Hilfe eilt, ist niemand anderer als Special Agent Can Smith. Ausgerechnet der Mann, der ihr vor vielen Jahren das Herz gebrochen hat. Can hat Caroline nie vergessen. Er plant, sie aus der Gefangenschaft zu befreien, jedoch legt dieses Unterfangen nicht nur seine Gefühle für sie wieder frei, sondern bringt auch eine Vergangenheit voller Lügen ans Tageslicht, welche die ganze Mission und viele Menschenleben, darunter auch Carolines und sein eigenes, in Gefahr bringt.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Unsuitable - Nicht standesgemäß

    

    Towle, Samantha

    9783864437397

    300 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Achtzehn Monate saß Daisy Smith unschuldig im Gefängnis. Jetzt, da sie wieder auf freiem Fuß ist, ist es ihr Hauptziel, das Sorgerecht für ihren kleinen Bruder zurückzubekommen. Der erste Schritt hierfür ist einen Job zu finden. Dank einer glücklichen Fügung kann sie eine Anstellung als Hausangestellte auf dem Matis-Anwesen ergattern. Bereits am ersten Tag trifft sie auf ihren neuen Boss, Kastor Matis, auch bekannt unter dem Spitznamen 'Kas-Loch'. Kas ist das, was man einen griechischen Gott nennen könnte, darüber hinaus ist er arrogant, abweisend und allgemein kein angenehmer Zeitgenosse. Daisy ist dennoch dankbar für den Job und während sie beide versuchen, die Anziehungskraft zwischen ihnen zu verarbeiten, gelingt es Daisy mehr und mehr, hinter Kastors schroffe Fassade zu blicken. Und was sie da entdeckt überrascht sie.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Mercy - Ohne Gnade

    

    Anastasia, Debra

    9783864437908

    300 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Mein Vater ist ein Mörder. Er hat mir beigebracht, wie man tötet. Es liegt in meinem Blut. Auch wenn ich den Mann im Spiegel unter Tätowierungen verdecke, kommt er immer wieder hervor. Man nennt mich Mercy, obwohl ich kein Erbarmen kenne. Nur bei ihr. Ich wache über sie. Becca. Sie hat keine Ahnung, aber sie hat mich vor langer Zeit gerettet. An dem Tag, an dem mein Vater meine Mutter ermordet hat. Doch jetzt ist sie in Gefahr, denn mein Vater hat sie ebenfalls nicht vergessen, und sein Hass hat sie ins Visier genommen. Ich bin das einzige Monster, das sie retten kann.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Das vernetzte Universum

    

    Kramer, Gerd

    9783864433863

    300 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Sven Martens ist überzeugt, dass er mithilfe der luziden Traumtechnik in eine übergeordnete Realität vordringen kann. Bereits Platon wies in seinem Höhlengleichnis darauf hin, dass die von uns erlebte Welt nur ein Schatten der Wirklichkeit sein könnte. Die moderne Wissenschaft bestätigt diese Auffassung. Auf der Suche nach der Wahrheit und nach Erklärungen für schicksalhafte Ereignisse, wie den Tod seiner Eltern durch einen Flugzeugabsturz, trifft er auf die Biologiestudentin Susanne Wegener. Die beiden beobachten mysteriöse Vorgänge in der Natur. Steckt eine erklärbare Ursache oder gar ein tieferer Sinn dahinter, oder sind sie das Ergebnis unglaublicher Zufälle? Susanne und Sven geraten in Gefahr, als eine verbrecherische Organisation auf Svens Erkenntnisse aufmerksam wird.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Cream of the Crop - Erste Sahne

    

    Clayton, Alice

    9783864437632

    300 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die New York Times und USA TODAY Bestsellerautorin von "Wallbanger – Ein Nachbar zum Verlieben" ist zurück mit einer neuen heiteren und sexy Serie. Willkommen im Hudson Valley. Natalie Grayson ist der Inbegriff des Manhattan It-Girls. Sie liebt ihre Stadt, ihren Job in der Werbebranche, hat viele Freunde, eine Familie, und Männer umschwirren sie, wie die sprichwörtlichen Motten das Licht. Was kann Frau sich mehr wünschen? Die Antwort drauf ist natürlich Käse! Natalies Highlight der Woche ist ihr samstäglicher Einkauf auf dem Bauernmarkt am Union Square. Dort gönnt sie sich regelmäßig den besten und fettesten Brie, den man kriegen kann. Gleichzeitig gönnt sie sich auch einen Blick auf den tollsten Kerl, den sie je gesehen hat. Oscar Mendoza, Besitzer der Bailey Falls Molkerei und Hersteller der erlesensten Käse aus dem Hudson Valley. Er ist groß, dunkel, mysteriös und schlichtweg erste Sahne. Normalerweise hat sie keine Probleme, einen Mann anzusprechen, doch bei Oscar brennen ihr regelmäßig alle Sicherungen durch und sie bekommt kaum ein Wort heraus. Als ihr Job sie ins Hudson Valley führt, könnte das Blatt sich allerdings wenden.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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